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    Soldatensterben


    


    Wie angefroren saß Karek steif auf seinem Stuhl. Sein Blut, kalt wie ein Eiszapfen, klopfte schmerzend in seinem Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals so elend zumute gewesen war. Er schloss seine Augen – es wurde dadurch nicht besser. Zu Beginn des Frühstücks hatte es die Runde gemacht. Gesichter, meist erst neugierig, dann erschrocken, zuletzt betroffen, steckten die dazugehörigen Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Es gab auch vollends regungslose Mienen.


    Anwärter Mussand war in der Nacht auf die Spitze des Bergfrieds geschlichen und von dort in den Burghof gesprungen. Die Nachtwache hatte nur noch den auf den Pflastersteinen zerschmetterten Körper bergen können. Jeder in der Feste ging von einem Freitod aus.


    Hauptmann Bostun setzte ein Gesicht mit einer furchtbaren Betroffenheitsfurche in der Stirn auf. Eine Betroffenheit, so echt wie sein Name ‚Linnek‘, so zumindest empfand Karek es. Wilde Wut rauschte durch seinen Kopf.


    Du hast ihn auf dem Gewissen, Bostun. Die Rechnung, die ich mit dir offen habe, wird immer teurer.


    Wieso hatte Mussand sein junges Leben einfach weggeworfen? Sicher hatten ihm Dragan und Bostun hier das Leben zur Hölle gemacht, dass sie ihn vom Bergfried gestoßen hatten, glaubte auch Karek nicht. Doch sie hatten ihn dazu gebracht, sich selbst hinunter zu stürzen. Wie ungeheuer groß musste die Verzweiflung gewesen sein, welche Mussand dazu bewogen hatte, sich heimlich mitten in der Nacht hinauszuschleichen, die Treppen hochzusteigen, um sich dann in den sicheren Tod fallen zu lassen. Sein Schädel zerplatzte im Moment des Aufpralls, genau wie seine Zukunft, seine Träume, sein freundliches Wesen. Nur weil ihn der falsche Hauptmann ausgewählt hatte.


    Der Prinz hoffte, dass Mussand nun an einem für ihn besseren Ort weilte. Und er wünschte, er hätte sich mehr für ihn eingesetzt, trotz der Tatsache, dass ihm der letzte Versuch hierbei eine gebrochene Nase eingebracht hatte. Er wünschte, er hätte ihm kürzlich im Frühstückssaal beigestanden, als Dragan ihm den Brei über den Kopf gekippt hatte, ihm gezeigt, dass er zu ihm hält, ihm zumindest einen Lichtblick beschert. Alles zu spät.


    


    Weibel Karson kündigte die Verabschiedung von Mussand für den Nachmittag an. Das Militär zeichnete sich bezüglich solcher Angelegenheiten schon immer durch Pragmatismus aus: Schnell die unangenehmen Dinge unter den Teppich und die Toten unter die Erde kehren. Gerade Beisetzungen gehörten zum Soldatensein wie die Uniform und der Morgenappell. Schnell abhandeln und dann weiter wie bisher.


    Die gedrückte Stimmung, deutlich leiser als üblich ging das Frühstück vonstatten, stellte immerhin eine kleine Reminiszenz an den Verlust von Mussand dar.


    Karek verzichtete darauf, Wichtel, der ihm wie immer gegenübersaß, nach seinem Brötchen zu fragen – ihm war der Appetit gründlich vergangen.


    »Wo ist da der Unterschied zu Mord?«, hörte er sich murmeln.


    »Was meinst du?«, fragte Blinn neben ihm.


    »Bastard Bostun hat ihn in den Tod getrieben, das ist doch offensichtlich«, flüsterte Karek. »Denk allein an die Vorkommnisse in der Arena und die nicht gerechtfertigte Prügelstrafe. Und was dann bei den Weißen hinter den verschlossenen Türen noch so alles abgelaufen ist, um Mussand das Leben zur Hölle zu machen, möchte ich gar nicht wissen.«


    Blinn sagte keinen Ton. Er schien nicht zu wissen, wie er mit der Situation umgehen soll. Eduk sah noch blasser und unscheinbarer aus als sonst.


    »Wir können für Mussand nichts mehr tun«, meinte Wichtel. »Wir können nur versuchen, dafür zu sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholt. Ich weiß sehr gut, wie das ist, wenn man immer der Kleinste und vermeintlich Schwächste ist.«


    Karek sah ihn an. Mit solchen Problemen war der Sohn des Königs nie konfrontiert worden. Seit er denken konnte, begegneten ihm seine Mitmenschen am königlichen Hof mit ausgesuchter Höflichkeit und Wertschätzung. Oder gar Unterwürfigkeit, wer konnte dies schon sagen. Hier in der Feste konnte davon natürlich keine Rede sein, denn einiges hatte er schon ertragen müssen. Doch im Vergleich zu Mussand, welcher das Pech angezogen hatte wie die Latrine die Fliegen, erging es ihm bestens. Bei den anderen Rekruten, selbst bei den Weißen, hatte er sich einen gewissen Ruf geschaffen. Wespenkönig hatte ihn jemand beim gestrigen Abendessen genannt und meinte dies durchaus respektvoll. Doch das kam ihm unwichtig vor, denn seine Trauer um Mussand schmerzte. Diese kalte Endgültigkeit, die der Tod eines Menschen mit sich brachte, hatte er das erste Mal nach dem Verlust seiner Mutter vor zehn Jahren erlebt. Das war damals natürlich aus der Sicht eines Kleinkindes, welches die eigene Mutter verloren hatte, noch um ein Vielfaches schlimmer gewesen, so dass diese Erinnerung ewig an ihm nagen würde. Und diese Erfahrung heute machte es nicht einfacher, zumal er wusste, wie unnötig Mussand gestorben war.


    


    Am Nachmittag kamen die Anwärter, die Hauptmänner, Weibel Karson und einige ältere Soldaten in der kleinen Kapelle am Rand der Feste zusammen.


    Mussands Leiche lag vollständig in ein Tuch eingewickelt auf dem kahlen Steinboden. Karek war erleichtert, nichts mehr von ihm sehen zu können, denn die Schilderungen über den Zustand des zerschmetterten Körpers im Burghof waren entsetzlich gewesen.


    


    In Ermangelung eines Priesters, der sich, wenn überhaupt, an den Sonntagen in der Feste sehen ließ, trat mit gewichtiger Miene der für Mussand verantwortliche Hauptmann Bostun vor.


    Er schaute zunächst dramatisch in die Runde. Er runzelte die Stirn und legte los: »Soldaten, Anwärter, Männer. Wir wissen, es ist das Los, die heilige Aufgabe eines jeden Soldaten, für sein Vaterland zu kämpfen und, wenn Lithor oder Dothora es so wollen, zu sterben. Letzteres geschieht im unerbittlichen Kampf gegen den Feind, gegen das Böse, gegen alle, die unsere geliebte Heimat Toladar gefährden, leider nur allzu häufig. Hierzu benötigen wir unerschrockene, gefestigte Seelen, die mit breiter Brust entschlossen der Bedrohung entgegentreten.«


    Karek ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. Dragan fehlte. Ausgerechnet jener Dragan, der mit Unterstützung seines Hauptmannes Bostun, Mussand bis auf das Blut gepeinigt hatte und mitverantwortlich für dessen tiefe Verzweiflung gewesen war. Karek vermutete, dass Dragans Fehlen nichts mit Anstand zu tun hatte - eher mit Feigheit.


    Dies schien nicht die erste Rede dieser Art zu sein, die Hauptmann Bostun mit gewichtiger Miene vortrug. Er schien richtig Spaß daran zu finden, und nüchtern betrachtet, zog er durchaus wortgewandt das Publikum in seinen Bann.


    »Umso tragischer, dass sich eine junge Seele kampflos für den Freitod entschieden hat. Es macht mich traurig, dass Anwärter Mussand nicht vor dieser verhängnisvollen Entscheidung zu mir gekommen ist und seine Zweifel, seine Probleme kundgetan hat. Es macht uns traurig, dass sich unsere Anwerber und auch wir, uns geirrt haben, denn Mussand war offensichtlich nicht aus dem Holz geschnitzt, das die Armee Toladars braucht.«


    Karek bekam kaum noch Luft, als diese geschliffenen Heucheleien sich wie ein Strick um seinen Hals legten und seine Kehle zuschnürten. Dieser Augenblick führte ihm vor Augen, wie wichtig es war, dass die Würfel des Schicksals günstig fielen, nachdem sie im Würfelbecher des Lebens kräftig geschüttelt worden waren. Wäre Mussand anfänglich doch nur in der Truppe von To Shyr Ban gelandet, er würde noch leben, war sich Karek ganz sicher. So einfach und doch so kompliziert war das.


    Die Worte der andauernden Rede von Hauptmann Bostun bohrten sich erneut in sein Bewusstsein.


    »Es macht uns traurig, dass Mussand damit seiner Verantwortung, Toladar zu verteidigen, entflohen ist. Doch wir wollen ihm nicht zürnen, denn er lässt uns mit der Aufgabe zurück, es an seiner statt besser zu machen.«


    Karek platzte fast vor Wut. Diese hinterhältigen Vorwürfe gegenüber Mussand, ausgerechnet von der Wurzel des Übels selbst, konnte er kaum noch ertragen.


    Er merkte, wie er vortrat, fast so, als hätte ihn jemand geschubst und laut den tragenden Tonfall des Hauptmanns imitierte: »Es macht mich, ach nein uns, traurig, dass nicht offen und schonungslos über die Hintergründe für Mussands Entscheidung, in den Tod zu springen, gesprochen wird.«


    Jetzt war es heraus, folgerecht drehten sich alle Köpfe zu ihm, erstaunt, doch wie bei einer Bestattung üblich, bedrückt schweigend, in sich gekehrt abwartend.


    Hauptmann To Shyr Ban sah ihn an und schüttelte nahezu unmerklich den Kopf, als wollte er ihn bremsen. Mit einem Mal erschrak der Prinz über seine eigene Courage und die Situation, in welche er sich nun gebracht hatte. Noch mehr Angst machte ihm, dass Bostun keineswegs überrascht oder gar eingeschüchtert wirkte, sondern sich auf einen öffentlichen Schlagabtausch zu freuen schien, um Karek ein für alle Mal in die Schranken zu weisen.


    »Anwärter Linnek, überwältigt dich der Schmerz? Wie dürfen wir deine Bemerkung verstehen?«, fragte er freundlich.


    Karek wusste, es gab für ihn kein Zurück. »Was ich meine, ist, dass Mussand durchaus als Soldat geeignet gewesen wäre. Aufgrund von gewissen Umständen hatte er jedoch keine Chance, dies zu beweisen.«


    Bostun wurde immer freundlicher und setzte offensichtlich darauf, Karek mit geschickten Rückfragen vorzuführen: »Ehrenvoll von dir, deine Meinung offen kundzutun, aber wie kommst du darauf?«


    »Ganz einfach. Mussand hatte sehr wohl Schutz und Fürsprache bei dir gesucht - leider vergeblich.«


    Erstaunen weichte die starren Trauergesichter auf, zaghaftes Getuschel zischelte durch das Gewölbe, nicht nur ob seiner Behauptung, sondern vor allem, weil er einen ranghöheren Offizier derart vertraulich ansprach. To Shyr Bans dunkles Gesicht wirkte versteinert wie schwarzer Granit.


    Karek fuhr in sachlichem Ton fort: »Einer deiner Anwärter hat ihn jeden Tag misshandelt und gepeinigt, ihm seine Uniform versteckt, so dass er zu spät zum Sammeln kam und öffentlich ausgepeitscht wurde. Immer wieder und wieder wurde Mussand von ihm gequält. Und sein Hauptmann hat dies geduldet, wenn nicht sogar gebilligt.«


    Die Frechheit, die Karek sich herausnahm, erzielte jetzt doch Wirkung. Hauptmann Bostun, aus seiner Sicht mussten diese heftigen Vorwürfe in Verbindung mit der respektlosen Ansprache eine bodenlose Unverschämtheit darstellen, verlor daher Schritt für Schritt seinen Gleichmut.


    Sichtlich erzürnt griff er an: »Anwärter Karek, was nimmst du dir heraus? Nicht nur, dass du es gegenüber einem Vorgesetzten an der gebotenen Ehrerbietung mangeln lässt, nein, du beschuldigst auch noch mich und den Kameraden Dragan. Und besonders schändlich und feige daran ist, dass Letzterer nicht einmal Gelegenheit hat, sich zu verteidigen.«


    Kareks Wut schmierte seinen Verstand. »Wie? Welchen Namen sagtest du? Dragan? Wie kommst du auf den? Ich habe keinen Namen erwähnt.«


    Bostuns Nasenflügel bebten: »Stell dich doch nicht dumm. Natürlich Dragan.«


    Karek nickte gönnerhaft. »Gut. Hilf mir bitte, warum kann dieser Dragan sich nicht verteidigen?«


    »Weil er im Moment nicht unter uns weilt.«


    »Ja, wo ist er denn? Und ich dachte, es gehört sich einfach, hier zu erscheinen. Immerhin wird einer seiner weißen Anwärterkameraden verabschiedet. Die schwarzen Anwärter jedenfalls sind alle da.«


    Zum ersten Mal schien Bostun nicht zu wissen, was er antworten sollte.


    Karek fuhr fort: »Und habe ich dich richtig verstanden, du meinst also, es ist schändlich und feige über jemanden schlecht Zeugnis zu reden, wenn er nicht einmal anwesend ist?«


    »Scharf erkannt, genau. So nimmst du Dragan das Anrecht, sich zu verteidigen«, antwortete Bostun, langsam Fassung und die betroffenen Gesichtszüge verlierend.


    »Gilt dieses Anrecht nur für diesen Dragan oder auch für alle anderen?«


    »Selbstverständlich für jedermann«, bellte Bostun.


    Während Karek trotz seiner Wut mit hoher Konzentration zu Werke ging, machte es den Eindruck, als ob der Zorn den Verstand des Hauptmanns eher blockierte. Er schien keine Ahnung zu haben, worauf der Prinz hinaus wollte.


    Betont leise sagte Karek: »Dann höre auf, über Mussand schlecht Zeugnis zu reden.«


    Bostuns Gesicht, eben noch rot vor Wut, verlor zusehends an Farbe. Gewiss hatte er sich diesen verbalen Schlagabtausch nicht derart vorgestellt. Die Erkenntnis, dass Karek im Begriff war, ihn nach bester Manier vorzuführen und vor allen Leuten zum Gespött zu machen, schien ihn vollends zur Raserei zu bringen. Niemals zuvor hatte ein junger Anwärter einen solchen Auftritt gewagt. Karek musste nur seine Kameraden ansehen, die sprachlos neben ihm standen und ihn erstaunt ansahen. In ihren Mienen konnte er eine Mischung aus Bewunderung, aber auch Entsetzen und Sorge um ihn entdecken. Auch in das schwarze Marmorgesicht von To Shyr Ban hatte der Steinmetz sowohl ein minimales Lächeln als auch ein beunruhigtes Stirnrunzeln gemeißelt. Die gestandenen Soldaten blickten irritiert zwischen dem Hauptmann und Karek hin und her.


    Blinn flüsterte: »Linnek, lass gut sein, du hast ihn. Wäre Greif hier, würdest du mit zwei schwarzen Schilden führen. Entschuldige dich für deine Unhöflichkeit, dann kann er dir nichts mehr vorwerfen.«


    Doch seine Herkunft, sein Verantwortungsbewusstsein und Gerechtigkeitsgefühl, Werte, welche ihm seit frühester Kindheit immer und immer wieder vermittelt worden waren, ließen ihn den letzten Schritt tun, den dritten, entscheidenden Punkt auch gewinnen zu wollen. Blinn hatte recht – dieses Wortgefecht in aller Öffentlichkeit besaß eine Ähnlichkeit mit den Übungskämpfen in der Arena. Und er forderte keinen geringeren als Hauptmann Bostun, einen erfahrenen Offizier, heraus. Natürlich wusste der Prinz genau, dass er niemals so weit gegangen wäre, wenn er nicht in Wirklichkeit der Königssohn und Thronfolger gewesen wäre. Nur, Bostun wusste dies nicht und wirkte somit komplett fassungslos, woher dieses scheinbar unerschütterliche Selbstbewusstsein seines Kontrahenten stammte. Genau darin sah Karek seine Chance - einige Male hatte er erlebt, wie aufbrausend und unbeherrscht Bostun sein konnte, zumal ihn seine etwas krumme Nase bei jedem Blick auf sein Spiegelbild daran erinnerte.


    Der Prinz machte einen halben Schritt auf den Hauptmann zu und sah ihm direkt in die Augen. Ruhig, doch mit einem Ton voller Vorwurf und Verachtung sagte er: »Mussand hat sich dir anvertraut. Und anstatt ihn zu schützen, hast du ihn geopfert. Du hast Dragan nicht Einhalt geboten, sondern ihn angespornt, Mussand zu quälen.«


    Diese öffentliche Anklage ging sehr weit, für den Hauptmann viel zu weit.


    Bostun schäumte vor Zorn und brüllte voller Wut: »Alles Lüge, du fetter Scheißer. Mussand war ein Versager. Untaugliches Unkraut, nicht wert, unser Volk zu verteidigen. Bei der ersten Gelegenheit wäre er vor dem Feind weggerannt. Sieh dich doch an - du bist auch so ein Taugenichts - völlig ungeeignet für das Leben eines Soldaten. Du musst auch weg. Wer bist du denn, kleiner Anwärterarsch, über mich richten zu wollen.«


    »Du bist zumindest hier und kannst dich verteidigen.«


    


    Bostun fielen fast die Augäpfel aus den Höhlen. Er schien sich im nächsten Moment mit Mordgedanken auf Karek stürzen zu wollen.


    »Schluss jetzt!« Die Stimme von Weibel Karson krachte durch die Halle. »Nehmt Anwärter Linnek unter Arrest. Hauptmann Bostun - ich erwarte Euch im Haupthaus. Die Bestattung ist beendet.«


    


    Karek blieb ganz ruhig. Mit sich selbst war er im Reinen. Mehr konnte er für Mussand leider nicht mehr tun, aber diese Richtigstellung war er ihm schuldig gewesen.


    Eine Mischung aus Zustimmung, Unverständnis, Erstaunen vieler Anwesender spürte er in seinem Rücken, als zwei Soldaten ihn überraschend höflich aufforderten, mit in die Arrestzelle zu kommen.


    Krall hörte er noch empört rufen: »Wie jetzt? Bostun ist doch das Arschloch. Wieso kommt der nicht unter Arrest?«


    Wenig später vernahm er nur noch seine und die Schritte der beiden Soldaten, die links und rechts von ihm gingen und ihn abführten.


    


    


    


    


    

  


  
    

    Die Welt dreht sich


    


    Sie huschte durch den Wald. Schnell und gewandt wie eine Wölfin. Eine Frau in schwarzer Lederkleidung.


    Soeben hatte sie sich zum wiederholten Male gefragt, wieso sie Prinz Karek, den Thronfolger des Reiches Toladar, einfach hatte gehen lassen, anstatt ihn zu ermorden. "Töte Prinz Karek Marein" hatte zumindest ihr Auftrag gelautet. Vier einfache Worte für einen einfachen Auftrag. Das erste Wort war ihr doch immer besonders geläufig gewesen. Ein schlichtes, kurzes, unmissverständliches Wort mit einer wunderbaren Endgültigkeit. Töte! Und was hatte sie daraus gemacht?


    Nun gut, es gestaltete sich dann einiges komplizierter. Ihr Zusammentreffen mit Menschen gestaltete sich stets kompliziert, vor allem, wenn sie dabei den Fehler machte, sich mit ihnen zu unterhalten, anstatt sie einfach nur schnell umzubringen, bevor sie den Mund aufmachen konnten. Logisch.


    Ursprünglich wollte sie, die unwiderstehliche, unfehlbare, unerträgliche Auftragsmörderin, nur mal eben kurz dem Prinzen die Kehle durchschneiden. Sie schüttelte den Kopf.


    Immerhin war sie endlich seit ein paar Tagen wieder allein. Als hätte genau dieser Gedanke ihn gerufen, durchbrach plötzlich ein riesiger Wolfshund das Dickicht und hoppelte wie ein liebestoller Hase freudig um sie herum - nur im Unterschied zu einem Hasen bellte er dabei laut.


    »Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen, Drecksvieh«, sagte sie emotionslos zu ihm. »Obwohl du an allem schuld bist. Du hättest den Prinzen ruhig fressen können.«


    Sie ahnte, dass dieses Karekprinzchen einen strapaziösen, unangenehmen, aufreibenden Weg vor sich hatte. Doch diese Reise gehörte nicht in ihr Leben. Nun gut, ihre Wege hatten sich gekreuzt und ein weiteres Treffen war angedacht, das sollte es dann allerdings gewesen sein. Unterschiedlicher konnten ihre Welten nicht sein. Unterschiedlicher konnten sie beide nicht sein.


    Sie gestand sich ein, dass die Gespräche mit Karek eine interessante Abwechslung in ihr morbides Gedankengut, das seit so vielen Jahren ihr Leben beherrschte, gebracht hatten. Soviel wie in den paar Tagen mit Karek hatte sie die letzten fünf Jahre nicht geredet. Und es hatte ihr besser gefallen als erwartet.


    Wenn sie die Ereignisse der letzten Monate rekapitulierte, huschten eine Menge neuer Feinde durch ihre Welt. Schohtar, ihr Auftraggeber für den Mord an Prinz Karek, wird sie durch seine Vasallen jagen lassen - das hätte dieser Fürst Nasenbär ohnehin getan, unabhängig davon, ob sie Karek getötet hätte oder nicht. Und, Schohtar würde sie gleich zweimal zur Strecke bringen wollen, zum einen als Auftragsmörderin, zum anderen als liebliche Calinka Cornika, die eines seiner Gästebetten mit Blut, Exkrementen und besonders viel Leiche seines Lakaien Tandrik verdreckt hatte. Bedauerlich für Schohtar, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte zu suchen. Ihre Anonymität blieb nach wie vor gewahrt - und eine blonde Baronesse Calinka konnte Schohtar jagen lassen, bis ihm die Nase nachgewachsen war.


    Doch dann blieb da noch die Krähenfeder im Gepäck des Toten nahe bei ihrem Geheimversteck im Wald. Wer steckte dahinter?


    


    Sie erreichte wieder den kleinen See und damit die geliebte Einsamkeit inmitten der Natur. Schön, dass niemand mehr blöde Fragen stellte und blöde glotzte, wenn sie angelte oder badete. Sie schlug ihr Nachtlager auf, legte die Hände in den Nacken und entspannte sich.


    Morgen früh würde sie zurück zu ihrer Hütte in den Blutwald reisen. Ihr war das versiegelte Schreiben von Fürst Schohtar eingefallen, das sie ihrem Galan Tandrik nach seinem plötzlichen Ableben aus dem Hosenbund gezogen hatte. In ihren Schrank hatte sie den Brief gelegt. Eigentlich wollte sie sich doch aus der Politik heraushalten. Eigentlich ging sie das doch alles nichts an. Eigentlich lebte sie doch, damit andere nicht lebten. Und nun? Machte sie Politik! Sie setzte sich auf. Jawohl, gestehe es dir ein: Politik. Wenn sie vom mächtigsten Fürsten dieses Landes wegen eines Mordkomplottes gegen Prinz Karek Marein und König Tedore gejagt wurde, könnte dies durchaus etwas mit Politik zu tun haben. Wenn sie ein paar Tage mit dem Thronfolger von Toladar im Wald Mutter und Kind gespielt hatte, könnten nicht nur voreilige Zeitgenossen dem Ganzen einen politischen Charakter unterstellen.


    Wie konnte sie nur so tief sinken?


    War sie denn von allen bösen Geistern verlassen?


    


    Zu ihrem Trost hatte die Alte Sprache, die sie erstaunlicherweise verstand, etwas mit ihr zu tun. Ihr Leben verkomplizierte sich - das machte sie wütend. Ihr kam ein Gedanke. Was wäre, wenn sie einfach jeden umbringt, der ihr über den Weg läuft? Egal wer. Es würde eine Weile dauern, aber irgendwann hätte sie Ruhe. Keine Menschen, keine Politik, keinen Ärger. Logisch.


    Sie ertappte sich, dass sie ganz gerne Karek fragen wollte, was er von der Idee hielte – nur war der nicht da. Soviel dazu. Und sie verlangte sich auch noch ein zweites Eingeständnis ab. Die Gesellschaft des Prinzen war, wie sollte sie es ausdrücken, solche Wörter fielen ihr wahrlich schwer, angenehm und inspirierend gewesen. Karek trug etwas in sich, das sie auf eine unerklärliche Weise ansprach. Das war im Prinzip der wahre Grund, warum sie ihn nicht sofort erledigt hatte. Dabei hatte sie sich den Prinzen genauso vorgestellt, wie er aus der Ferne aussah. Ein dickes, verwöhntes, verfressenes Bürschlein, das wenig anderes zu tun hatte, als zu verdauen. Umso erstaunlicher, dass er die harte Militärausbildung durchzog, umso erstaunlicher, welche Intelligenz in seinen jugendlichen Augen blitzte, umso erstaunlicher seine menschenfreundliche Einstellung, die zum Teil im krassen Widerspruch zu den Werten der jetzigen Gesellschaft stand. Sie hielt es tatsächlich für möglich, dass Karek wie vereinbart in nunmehr fünfundzwanzig Tagen in Klamm auftauchen würde. Nicht unbedingt wahrscheinlich, aber möglich. Der ist so blöd. Sie an seiner Stelle würde jedenfalls nicht kommen.


    


    Früh am nächsten Tag, die Sonne kündigte ihr baldiges Erscheinen schon mal mit einem beachtlichen Schwung Morgenröte an, brach sie auf. Sie trug wieder ihre schwarze Lederweste, die schwarze Lederhose und die schwarzen Schnürstiefel. An der alten Wassermühle im Tal wollte sie sich ein Pferd besorgen. Dort betrieb ein Steinschleifer mit seiner Frau direkt an der Südstraße sein Geschäft, kaufte und verkaufte nebenher auch Reittiere.


    Gegen Mittag erreichte sie ihr Ziel. Schon aus der Entfernung erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Zwei Männer saßen lachend vor dem gewaltigen Wasserrad, das sich langsam an der Seite des Haupthauses drehte. Die Strömung des vorbeifließenden Flusses, ein Nebenarm des Karpane, drückte die Schaufeln gemächlich, jedoch unermüdlich durch sein Wasser. Sie nahm eine Bewegung auf dem Rad wahr, etwas schien darauf gewesen zu sein, doch jetzt war es verschwunden. Als sie näher kam, verstand sie. Die beiden Kerle hatten offensichtlich jemand auf das Wasserrad der Schleifmühle gebunden. Diese Person tauchte bei jeder Drehung eine Weile in den Fluss, bevor sie dann auf der anderen Seite für eine dreiviertel Umdrehung wieder auftauchte. Originelle Idee - das sah lustig aus.


    Rechts neben dem Wasserrad lagen zur weiteren Verarbeitung kreuz und quer riesige Blöcke aus Granit, Sandstein und Marmor von zwei nahegelegenen Steinbrüchen.


    Die beiden Figuren machten es sich auf einem riesigen Granitblock bequem, den durchzuschneiden die Schleifmühle sicherlich viele Monate beschäftigen würde.


    Sie erreichte die beiden, nickte ihnen zu und beobachtete, wie das Wasserrad das triefende Bündel im Kreis drehte.


    Einer der Männer legte die Hand locker auf seinen Schwertknauf. Der andere rückte eine Augenklappe zurecht und begrüßte sie: »Noch ein Zuschauer. Oho, sogar eine Zuschauerin.«


    Ihr war klar, dass ihre Kapuze im hellen Sonnenlicht nicht verdecken konnte, dass sie eine Frau war.


    Sie verfolgte mit den Augen eine weitere komplette Umdrehung.


    »Witzig«, kommentierte sie anerkennend. »Wie die Zeit vergeht.«


    »Er hier. Das war seine Idee«, lachte der Einäugige begeistert und zeigte auf einen kräftigen Kerl mit fleckiger Lederrüstung. »Er hier hat immer so Mordsideen.«


    »Ist wirklich ein Mordsspaß.« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Wer ist er«, fragte sie, als das Wasserrad gerade die tropfende Gestalt erneut aus dem Fluss emporhob.


    »Der Steinschleifer, wer sonst.«


    »Und seine Frau, wo ist die?«


    »Die ist drinnen. Mit der sind wir schon fertig.«


    »Ist die jetzt auch so sauber?«


    »Nee - eher das Gegenteil. Er hier hatte bei ihr eine andere Idee.«


    Beide Männer lachten anzüglich.


    Sie verzog keine Miene. Das Ganze ging sie nichts an.


    Als stummer Zeuge tauchte der Mann auf dem Rad wieder auf. Er bewegte schwach einen Arm, scheinbar erhoffte er sich Hilfe von ihr. Darauf konnte er lange warten, obwohl allzu lange würde dies nicht sein, denn der Mann erschien schon halbtot. Sie war in letzter Zeit viel zu mild gewesen, dieser Schleiferdepp konnte ruhig krepieren.


    »Warum schreit er nicht?«


    »Hat er am Anfang, und wie. Doch nach etwa zwei Stunden Karussell überlegte er sich wohl, dass er seine Puste für die Tauchphasen sparen müsste, denn Kiemen habe ich keine bei ihm entdeckt.«


    Beide lachten heftig - sie hatten ihren Mordshumor sorgfältig aufeinander abgestimmt.


    Sie verzog keine Miene. Das Ganze ging sie nichts an.


    Der Mann auf dem Rad röchelte: »Hiilfe. Helft mir. Hilfe. Bitte Hilfe. Hil ...«


    Er tauchte unter. Die Stille tat gut.


    


    »Was seid ihr denn für welche? Außer lustig und ideenreich natürlich.«


    »Wir gehören zu den Grauen Söldnern«, antwortete der Einäugige. »Hier soll Gold zu verdienen sein, haben wir gehört. Daher sammeln sich einige von uns. Und du? Was macht eine Frau hier allein zu Fuß?«


    »Ich beabsichtige, ein Pferd zu kaufen«, sagte sie. »Könnt ihr den kurz mal anhalten, damit ich mit ihm über einen Preis verhandeln kann, ohne dass mir schwindelig wird?«


    Er-Hier konnte auch sprechen: »Nicht nötig. Der hat sein komplettes Pferdegeschäft an uns abgetreten. Ihr könnt uns eines abkaufen.«


    Er zeigte auf einen gesattelten Wallach und eine Stute, die beide in der Nähe, angebunden an einen Pfahl, grasten.


    »Auch gut. Was verlangt ihr für ein Tier?«


    »Hundert Große Goldstücke«, meinte Er-Hier.


    Diese Zahl kam einer Kriegserklärung gleich. Ungefähr das Zweihundertfache des normalen Preises für ein Pferd dieser Güte.


    In diesem Augenblick setzte das Klagen des Schleifers wieder ein. »Heeelft, bitte«, hechelte es im Hintergrund.


    »Ich gebe euch zwei Kleine Goldstücke«, antwortete sie geschäftsmäßig.


    »Das ist zu wenig. Für den Rest könntest du uns aber dienlich sein.«


    »Was habt ihr beiden Mordskerle euch denn da vorgestellt?«, fragte sie neugierig, während der Mann auf dem Wasserrad wieder lärmend an ihr vorbeidrehte.


    Das Grinsen des Kerls war schmutziger als seine Kleidung. Er rückte mit der rechten Hand demonstrativ etwas in seinem Schritt zurecht und zwinkerte seinem Kumpel zu, sagte jedoch nichts.


    »Hattet ihr nicht gerade schon da drinnen Spaß genug?«, fragte sie interessiert.


    »Nicht so richtig. Die hat sich gewehrt, geheult und geschrien.«


    »Na so was«, wunderte sie sich.


    »Aber sie lebt noch, wir wollen nachher noch mal zu ihr.«


    »Da wird sie sich freuen.«


    Sie verzog keine Miene. Das Ganze ging sie nichts an.


    Er-Hier dachte nach, dabei lugte seine Zungenspitze durch eine Lücke, die seine fehlenden oberen Schneidezähne hinterlassen hatten: »Aber bevor wir zum Geschäft kommen, lasst uns wetten, wie viele Runden der Schleifer auf dem Rad noch dreht.«


    »Bevor er tot ist, meinst du? Ich denke, der schafft noch über dreißig«, überlegte der Einäugige fachmännisch.


    »Nee, mehr als ... äh, mehr, das sage ich«, schätzte Er-Hier. Eine Zahl größer als dreißig schien er nicht zu kennen.


    »Ich bin sicher, der macht es nur noch zwei Runden«, hielt sie dagegen.


    »Blödsinn - der Kerl ist zäh und bisher hat er immer im richtigen Moment den Atem angehalten«, grinste Er-Hier.


    Der Einäugige lachte.


    Wieder rappelte die angebundene Gestalt triefend vorbei – wenigstens blieb sie ruhig.


    »Noch eine. Dann hat er es hinter sich.«


    Er-Hier wurde misstrauisch. »Du willst ihn doch wohl nicht vorher umbringen?«


    »Nein, keine Angst. Ihn nicht.«


    Er-Hier wurde noch misstrauischer.


    Sie ging zum Wasserrad. Zunächst drehte sie an einer Kurbel ein Wehr aus Holzbrettern herunter, wodurch die direkte Wasserzufuhr in die Schaufeln reduziert wurde. Dann legte sie den Eisenhebel um, welcher einen Widerhaken in das Zahnrad der Mühlenachse drückte. Einige Zähne klackten durch den restlichen Schwung noch vorbei, dann kam das Rad knirschend zum Stillstand - der Schleifer hing auf Nordosten in der Luft.


    »Wie? Was soll das, du Miststück?«, fragte Er-Hier.


    Sie stand entspannt neben ihm. Er rang zunächst nach Worten, wollte sie dann mit der rechten Hand schlagen. Er schien es sich anders zu überlegen und griff nach seiner Waffe am Gürtel. Sein Schwert surrte mit einem metallischen Singen aus der Scheide. Sein ehrliches Erstaunen rührte sie. Denn nicht er hielt sein Schwert in der Hand, sondern sie.


    »Öh, ich ... ich will mein Schwert wieder«, stammelte Er-Hier.


    »Na gut. Es gehört schließlich dir. Hier hast du es.«


    Gewissenhaft gab sie das Schwert wieder seinem Besitzer zurück, indem sie es mit einem Ruck bis zum Griff in seinem Bauch verstaute, so dass ein großer Teil der Klinge am Rücken wieder herauskam. Die Knie von Er-Hier gaben nach, er brach zusammen.


    Sie drehte sich. Das gesunde Auge des Einäugigen schnalzte leise, als ihr Dolch sich seinen Weg in den Kopf suchte. Ihm selbst blieb kein Wort mehr zu sagen, bevor er ebenfalls tot auf den Boden sank.


    


    Jetzt musste sie wohl doch den Steinschleifer befreien, wem sollte sie ansonsten ein Pferd abkaufen. Schließlich war sie keine Diebin.


    Sie trat an das Wasserrad heran und schnitt den Mann los, der völlig entkräftet auf allen Vieren auf dem Boden hockte und Wasser erbrach.


    Sie ließ ihn auf der Erde liegend zurück und ging ins Haus. Auf dem Steinboden lag die Frau des Steinschleifers mit Schwellungen im Gesicht, Blut rund um die Nase und an Armen und Beinen. Sie stöhnte und krümmte sich panisch zusammen, voller Angst ihre beiden Peiniger kämen zurück. Ihre Augen, blutunterlaufen, zwei verzerrte Spiegel der Vergewaltigung, zeugten vom ungeheuerlichen Entsetzen der letzten Stunden. Wenigstens diese Art von Gewalt war ihr in der Stätte nie angetan worden. An sich merkwürdig, denn ansonsten hatten die Erzieher vor nichts haltgemacht. Vermutlich gab es damals eine entsprechende Anweisung des Schwarzen Kanzlers.


    Kein Mitleid überkam sie. Wofür auch? Würde dies der Frau des Schleifers irgendetwas nutzen? Hier war Hilfe statt Mitleid geboten. Sie trat auf die Frau zu und schnitt den Strick durch, der ihre Arme hinter den Rücken gefesselt hatte.


    »Du bist in Sicherheit. Dir passiert nichts mehr.«


    Die Frau hob den Kopf und glotzte ungläubig. Lebensbedrohlich verletzt schien sie nicht zu sein.


    Sie nahm einen Eimer, ging kurz hinaus, um diesen am Flussufer zu füllen und stellte ihn mit einem sauberen Tuch vor sie hin. »Wisch dir das Blut ab.«


    Die Frau heulte und stöhnte.


    »Stell dich nicht so an. Es waren doch nur zwei. Hör auf zu jammern und kümmere dich um deinen Mann. Der braucht dringend deine Hilfe.«


    Das Wehklagen endete abrupt, die Frau des Schleifers schaute irritiert auf, noch zu entsetzt und geschunden, um Empörung zu erzeugen, nickte langsam und fing an, sich eilig zu reinigen.


    


    Sie verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen und trat zu dem Mann, der schwach und unterkühlt auf dem Boden lag.


    »Oh nein, oh nein«, schluchzte er.


    »He, Bademeister. Stell dich nicht so an. Es war doch nur Wasser. Hör auf zu jammern und kümmere dich um deine Frau. Die braucht dringend deine Hilfe.«


    Sie nahm ein Großes Goldstück aus ihrem Geldbeutel und warf es neben ihm auf den Boden. »Für den Wallach.« Damit bezahlte sie das Doppelte des herkömmlichen Preises.


    Sie schwang sich auf das Pferd und packte die Zügel. Den beiden Leichen widmete sie keinen Blick mehr. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie der Schleifer sich hochrappelte und mühsam auf seine Frau zu stolperte, welche ihrerseits auf ihn zu stolperte. Die beiden erreichten einander und hielten sich gegenseitig fest in ihren Armen. So standen sie einfach nur da, verschlungen wie eins.


    »Wie niedlich«, dachte sie nur noch und verzog den Mund, während sie der Straße nach Norden folgte. Bloß schnell weg, bevor die noch auf den Gedanken kamen, sich bei ihr für die Rettung ihrer Leben zu bedanken.


    Die Antwort lautete ‚ja‘. Ja, sie war von allen bösen Geistern verlassen. Das musste sie schnell wieder ändern.


    

  


  
    

    Besucher willkommen


    


    Es fiel nur wenig Licht durch die vergitterte Luke unterhalb der niedrigen Decke. Karek saß auf einem Bündel Stroh mit dem Rücken an der Wand. Die Insassen dieser Zellen kamen immerhin in den Genuss, den Tag- und Nachtrhythmus zu erleben. Bisher hatte sich diese Luke zweimal verdunkelt. Er ging jedoch davon aus, hier nicht den Rest seines Lebens verbringen zu müssen, obwohl er sich eingestand, schon gestern mit seiner Freilassung gerechnet zu haben. Zur Verrichtung seiner Notdurft stand ein Holzeimer in der Ecke, ansonsten gab es nur drei grobe Steinmauern und eine Gitterwand mit der Zellentür. Zusammenfassend konnte man durchaus von einem kargen Ambiente sprechen.


    Der Gefängniswärter verbesserte die Situation auch nicht wesentlich - er redete keinen Ton, sondern reichte ihm nur ab und an ein wenig Essen und einen Becher Wasser unter den Gitterstäben durch.


    Immer wieder redete Karek sich ein, er habe alles richtig gemacht und würde genauso wieder handeln. Er musste einfach Partei für Mussand ergreifen und klarstellen, wie verantwortungslos und schändlich Hauptmann Bostun gehandelt hatte. Was ihm jetzt genau vorgeworfen wird, wusste er nicht. Die ungebührliche Ansprache, du anstelle von Ihr, kann es doch allein kaum gewesen sein, oder?


    Ich bin doch keineswegs ausfallend geworden. Unflat war doch höchstens von Bostun selbst gekommen. Letzterer hat mich ‚fetter Scheißer‘ genannt.


    Ganz im Gegenteil – er hatte Bostun mit wohlgesetzten Worten dazu gebracht, sein wahres Gesicht zu zeigen. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, dass der Hauptmann die Contenance verloren hatte.


    Jetzt saß er hier herum und fing an, ordentlich nach sich selbst zu stinken. Die Zelle stank auch schon erbärmlich, da der Fäkalieneimer noch nicht ein einziges Mal geleert worden war. Er sollte wahrlich froh sein, dass dieses Gefäß nicht am Anfang noch die Hinterlassenschaft seines Vorgängers beinhaltet hatte.


    Sein Geist schwirrte ab und zu zwischen den Gitterstäben durch nach draußen, um dann verwirrt innerhalb der Zelle wieder aufzuwachen.


    Schon wieder hatte er so einen abstrusen Tagtraum. Ihm gegenüber auf der anderen Seite der Gitterstäbe stand eine kleine Fee mit langen braunen Haaren, schöner als ein sonniger Frühlingsmorgen. Sie sah noch sehr jung aus und besaß eine Ähnlichkeit mit dem Mädchen aus der Bibliothek.


    Eine melodisch-helle Stimme streichelte seine Sinne: »Ein Bär direkt nach dem Winterschlaf duftet im Vergleich zu dir.«


    Urplötzlich schossen ihm die Lebensgeister in alle Glieder. Er sprang auf und stammelte: »Mi..., Milafine.«


    »Hallo Linnek. Schön, dass du meinen Namen behalten hast, wo du doch schon solche Schwierigkeiten mit deinem eigenen hattest.«


    Sie schob ein mädchenhaftes Lächeln nach, das ihr Grübchen hervorrief.


    »Wie kommst du hierher?«, fragte Karek.


    »Ich habe von meinem Vater gehört, dass du aufgrund deiner großen Klappe im Gefängnis gelandet bist – da wollte ich dir mal einen Besuch abstatten, denn das konnte ich nach unserer ersten Begegnung fast nicht glauben.«


    Karek überrollte die Begeisterung. Eben hatte er noch trübsinnig auf dem Boden im Dreck gehockt und nun...


    Stehe ich im Dreck.


    Er musste hier irgendwie heraus. Jetzt, wo er absolut nichts zu verlieren hatte, denn einen jämmerlicheren Anblick als zur Zeit konnte er kaum abgeben, fiel ihm die Kommunikation mit Milafine deutlich leichter, als bei ihrem Zusammentreffen in der Bibliothek.


    »Ich freue mich, dass du hier bist. Bitte entschuldige, wenn ich liederlich aussehe und entsprechend rieche, doch bisher habe ich keinen Badezuber oder andere Waschgelegenheiten in meinem neuen Domizil entdecken können.« Er sah sich demonstrativ in der engen Zelle um. »Vielleicht habe ich auch noch nicht richtig gesucht«, sagte er freundlich.


    »Ist schon gut. Mein Vater meinte, er hätte dich einsperren müssen, um dich vor dir selbst zu schützen. Du hättest dich in der Kapelle gegenüber einem vorgesetzten Offizier um Kopf und Kragen geredet.«


    Karek fasste sich an den Hals. »Stimmt nur halb. Der Kragen ist weg, der Kopf ist noch dran.«


    Sie lächelte und zauberte eine Helligkeit in die Zelle, dass Karek die Augen zusammenkniff.


    »Er sagte auch noch, dass er selten einen Anwärter mit so viel Mut erlebt habe.«


    »Das freut mich, nur mein Mut fristet hier ein ziemlich nutzloses Dasein und wird von Stunde zu Stunde kleiner. Weißt du, wann ich hier herausgelassen werde?«


    »Nein, dazu gab es keinerlei Hinweise.«


    »Was ist mit Hauptmann Bostun?«


    »Was soll mit ihm sein? Er kümmert sich nach wie vor um die Ausbildung seiner Rekruten. Ist das der Offizier, mit dem du dich gestritten hast?«


    »Ja, das kann man so sagen. Meiner Meinung nach dürfte er keine Menschen führen. Aber lassen wir das bitte. Großmeister Rogat sagte mir, du würdest nur ab und an in die Feste kommen.«


    »Ja, das stimmt. Wie kam es dazu, dass du mit Großmeister Rogat über mich geredet hast?«


    Hmm.


    Karek konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.


    »Ehrlich gesagt, ich war nach unserer ersten Begegnung so beeindruckt von dir, dass ich ihn nach deiner Person gefragt habe.«


    »Ach ja?« Wieder dieses Um-den–Verstand-bring-Grübchen-Lächeln. »Und was sagte er über mich?«


    »Du bist die Tochter von Weibel Karson und nur zeitweise in der Feste. Mehr weiß ich nicht. Auf welchem Weg kommst du denn immer herein. Ich habe den Eindruck, kaum einer hat dich bisher kennengelernt, so dass du vermutlich nicht allzu häufig mit Fanfaren begleitet über die Zugbrücke Einzug hältst.«


    »Ganz richtig. Ich komme durch den Hintereingang. Mit dem Schiff – und dann, wenn die Ebbe am tiefsten steht, gibt es einen geheimen Gang durch die Felsen hier herauf in die Feste. Der Weg führt dann übrigens nahe an den Arrestzellen vorbei, daher kenne ich mich hier ein wenig aus. Aber das darfst du gar nicht wissen, das ist ungeheuer geheim.«


    »Kein Problem, da ich hier wahrscheinlich nie wieder herauskomme, kann ich es auch keinem weiter erzählen.«


    »Und wenn schon. Wenn du es für dich behältst, erzähle ich auch niemanden von deinen Geheimnissen.«


    Karek hoffte, dass sie bei den bescheidenen Lichtverhältnissen nicht sah, wie er blass wurde.


    »Wie meinst du das?«


    »Zum Beispiel deine Gespräche mit Großmeister Rogat. Es verwundert mich doch sehr, dass er sich derart um dich kümmert.


    Es ist das erste Mal, dass er sich für einen Anwärter interessiert. Er scheint dich ja sehr zu mögen.«


    »Wenn dem so wäre, könnte er mich hier schnellstens herausholen.«


    »Ich schaue mal, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann und komme dann beizeiten wieder. Wenn du bis dahin nicht verhungert bist. Ein wenig abgenommen hast du schon«, grinste sie, und bevor er sich freuen oder ärgern konnte, verschwand sie nach links aus seinem Blickfeld.


    Er fühlte sich direkt besser. Das Mädchen war nicht nur betörend hübsch, sondern auch nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er nicht aufpasste, würde sie seine wahre Identität herausbekommen.


    Seufzend legte er sich wieder in das Stroh. Es gab also einen Weg von hier hinunter an den Strand. Alles andere hätte ihn auch verwundert, denn die Anlage solcher Flucht- und Versorgungswege waren für den Fall einer Belagerung durchaus üblich.


    


    Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als ihn eine Flüsterstimme aufweckte. Es dauerte ein wenig, bis er seinen Besucher auf der anderen Seite der Gitterstäbe erkannte. Eduk stand dort, unscheinbar grinsend und hielt einen gewaltigen Beutel in der Hand.


    »Linnek, wir haben für dich Essen gesammelt – nicht dass du uns hier drin verhungerst. Du siehst schon ganz abgemagert aus.«


    Der Prinz musste schlucken. Er freute sich einfach nur, dass seine Freunde an ihn gedacht hatten.


    »Ihr ..., ihr seid großartig, Eduk. Danke.« Der Junge schob ihm den Beutel unter den Gittern durch.


    »Wie bist du hier hineingekommen?«


    »Ganz einfach durch das Haupttor. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen und bin einfach mit höchstmöglicher Selbstverständlichkeit zwischen den Wachen mitten durchgegangen. Die haben mich gar nicht so richtig zur Kenntnis genommen und wenn, dann wohl gedacht, dass dies seine beste Ordnung hat.«


    »Eduk, du bist einmalig. Wie geht es den anderen.«


    »Bostun hat Stockschläge für Krall gefordert, da der ihn als Arschloch beschimpft habe. To Shyr Ban lehnte dies entschieden ab. Das war für Bostun nicht akzeptabel, somit lief er zu Weibel Karson und verlangte mit der gleichen Begründung bei ihm die Prügelstrafe für Krall.«


    »Und dann?«


    »Weibel Karson soll gefragt haben, was an Kralls Aussage falsch sei – so erzählt man es zumindest.«


    Karek musste lachen. Der gute Weibel Karson.


    »Und mit Bostun ist ansonsten nichts passiert? Wird der jetzt noch befördert, weil er den schlechten Soldaten Mussand in den Tod getrieben hat?«, fragte Karek.


    »Es war nichts herauszubekommen. Heute verging ein ganz normaler Ausbildungstag. To Shyr Ban schweigt einfach über diese Angelegenheit.«


    »Hat Großmeister Rogat sich mal in irgendeiner Weise zu dem Vorfall geäußert?«


    »Nein, von dem war nichts zu sehen oder zu hören. So, ich muss wieder los. Ich hoffe ich komme genauso unspektakulär wieder heraus wie ich herein gekommen bin.«


    »Klappt schon. Keiner ist so spektakulär unspektakulär wie du, Eduk. Ich vermisse euch alle. Ich hoffe, ich bin bald wieder bei euch.«


    Sein Kamerad winkte ihm noch einmal zu und verschwand dann auf dem gleichen Weg wie vor ihm Milafine.


    


    Im Beutel fand Karek zwei Scheiben Graubrot, drei hart gekochte Eier und ein Stück Schinken.


    Hast du eigentlich viele Freunde?


    Die Frage der kleinen Almine schoss ihm in den Sinn.


    Nicht viele, aber jetzt immerhin einige.


    Hier, als Unbekannter, als Niemand, hatte er welche gefunden. Ihm wurde warm um das Herz. Freunde, die an ihn dachten, Freunde, die für ihn gesammelt hatten. Freunde, die für ihn etwas riskierten. Freunde, die ihn so annahmen, wie er war, und nicht, weil er irgendwann der Thronfolger des Reiches sein würde.


    Genüsslich machte er sich über das Essen her, selten hatte ihm etwas so gut geschmeckt, als er plötzlich Schritte hörte. Während er begann, schnell das restliche Essen im Beutel zu verstauen, kam auch schon der nächste Besucher um die Ecke gebogen.


    Großmeister Rogat begrüßte ihn: »Dir geht es ja gut hier drin. Möchtest du dieses Einzelzimmer zu deinem permanenten Domizil machen?«


    Karek konnte es kaum fassen. Der dritte Besucher heute und sogar Rogat selbst gab sich die Ehre.


    Ich scheine ja eine echte Attraktion hier in meiner kleinen Zelle zu sein. Wenn das so weiter geht, brauche ich einen Besuchskoordinator.


    »Gerne möchte ich hier heraus, bevor ich mich zu sehr an die Vorzugsbehandlung gewöhne.«


    Wie immer kam Rogat direkt auf den Punkt. »Was sollte der Auftritt in der Kirche? Willst du dich als Advokat verdingen – als Fürsprecher der Verstorbenen, als Kämpfer für verpasste Gerechtigkeit.«


    »Nur wenn es sonst keiner macht«, antwortete Karek mit patzigem Ton.


    »Macht das Mussand wieder lebendig?«


    »Was ist das für eine Frage? Es macht mich lebendig. Und es hat Bostun lebendig gemacht. Ihr hättest mal seinen gut durchbluteten Kopf sehen sollen. Und es sorgt vielleicht dafür, dass so etwas nicht jeden Monat passiert.«


    ‚In Eurer feinen Feste‘, wollte er noch ergänzen, verkniff sich dies lieber und hielt den Mund.


    »Wir sind beim gleichen Punkt angelangt, wie bei unserem Gespräch in der Bibliothek. Deine Weltverbesserungsallüren nehmen langsam Züge an, die für gravierende Unruhe sorgen, welche ich hier nicht gebrauchen kann, zumal diese im krassen Gegensatz zur Disziplin stehen. Die erste Prämisse ist Gehorsam und Respekt gegenüber Vorgesetzten. Die zweite und dritte Prämisse auch. Einfach nur Gut- und Liebsein kommt erst ganz weit hinten.«


    »Na ja, besser als wenn ‚einfach nur tot sein’ ganz weit nach vorne rutscht, wie bei Mussand«, entgegnete Karek trotzig.


    »Du hast auf jeden Topf einen Deckel, oder? Aber lassen wir das und kommen zum eigentlichen Problem. Hauptmann Bostun fordert wegen ungebührlichen Verhaltens und Respektlosigkeit einem Offizier gegenüber und wegen Aufruhrs während einer militärischen Prozession eine Strafe von dreißig Stockhieben für dich.«


    Der Knabe pustete durch. Das hatte er nun wahrlich nicht erwartet.


    Er beruhigte sich.


    Ich bin Prinz Karek Marein. Rogat wird niemals zulassen, dass ich Stockhiebe bekomme.


    Rogat ergänzte: »Zudem natürlich eine öffentliche Entschuldigung.«


    Bei diesem Schweinehund soll ich mich entschuldigen? Wofür?


    Karek schwieg. Die Angst und Scham im Hof vor allen Leuten geschlagen zu werden, schnürte ihm die Kehle zu.


    Rogat meinte: »Du solltest damit anfangen, dich selbst zu verteidigen und nicht nur an andere denken.«


    »Ihr wart leider nicht dabei, als Bostun Mussand als Versager und untaugliches Unkraut beschimpft hat. Von den Ausdrücken, die er mir an den Kopf geworfen hat, ganz zu schweigen.«


    »Ja, Karson hat es mir berichtet. Du hast den Hauptmann ganz schön dran gekriegt.«


    »Was sagt denn To Shyr Ban zu der Geschichte. Schließlich bin ich Anwärter in seiner Truppe.«


    »To ist gegen jede Strafe. Unter der Voraussetzung einer offiziellen Entschuldigung.«


    »Ich soll mich also bei Bostun entschuldigen. Und was passiert mit ihm? Befördert Ihr ihn zum Heermeister, weil er mit den jungen Rekruten so gut kann?«


    Rogat blieb gelassen. »Ich verstehe deinen Zorn. Nur hast du dein Problem mit Bostun nun zu meinem gemacht. Und so etwas kann ich nicht leiden. Jedenfalls konnten sich die beiden Hauptmänner nicht auf die Anzahl der Stockschläge einigen, so kamen sie zu mir und verlangten ein Urteil.«


    Karek erschrak – den Rest konnte er sich denken. Er sagte nichts.


    »So habe ich entschieden, dass zehn Stockschläge und eine Entschuldigung wegen deiner Disziplinlosigkeit ausreichend sind.«


    Die Zelle begann sich zu drehen. Das kam unerwartet.


    »Das … das könnt Ihr doch nicht ernst meinen«, stammelte er.


    »Soll ich jetzt alle Truppen zusammentrommeln und erzählen, dass wir hier einen Prinzen, nein den Prinzen haben, der sich selbstverständlich Sonderrechte herausnehmen kann?«


    »Sonderrechte verlange ich nicht. Ich rede von Gerechtigkeit.«


    »Ein schönes Wort. Nur gehört zur Gerechtigkeit auch immer ein Maßstab. Hier gilt der Maßstab des Militärs, d.h. ich gehorche einem Befehl oder ich gehorche eben nicht. Hier gibt es kein Gerecht oder Ungerecht. Eine Klinge unterscheidet nicht zwischen Gut und Böse, Arm und Reich – sie kennt nur tot und lebendig.«


    Rogat griff mit beiden Händen nach den Eisenstäben der Zelle.


    »Ich sage dir was: Bei einer weiteren Dummheit bleibst du für das nächste Jahr in dieser Zelle. Dich muss man vor dir selbst schützen.«


    Karek senkte den Kopf.


    »Dein Vater wünscht, dass du bleibst und deine Anonymität hier weiter aufrechterhalten wird. Dies solange, bis sich die Urheber der versuchten Mordanschläge auf dich gefunden haben. Und so lange, bis die Auseinandersetzung mit Schohtar sich auf die eine oder andere Art geregelt hat.«


    »Wenn es wirklich Krieg geben sollte, bleiben wir hier nicht davon verschont.«


    »Schohtar spielt auf Zeit. Er verhält sich passiv und verbarrikadiert sich bisher lediglich. Keiner kommt an ihn heran. Also bleibt meine Feste weiterhin der sicherste Ort für dich. Wenn sich dies ändert, kannst du schnell woanders hingebracht werden.«


    Klar, auf dem Seeweg - wie Milafine vorhin berichtet hatte.


    »Aber bleiben muss ich doch nicht unbedingt hier in dieser Zelle. Lasst mich wieder zu meinen Kameraden – ich bin ja mit der Fortsetzung der Ausbildung einverstanden.«


    »Du bleibst bis morgen hier und übermorgen entschuldigst du dich bei Hauptmann Bostun. Die Prügelstrafe kann ich dir nicht ersparen. Zehn Schläge wirst du überleben.«


    In diesem Moment dachte Karek an Mussand und dessen öffentliche Demütigung. Furcht erfasste ihn. Dann ballte er seine Fäuste, denn er stellte sich die Genugtuung im Gesicht von Bostun vor, während der Stock auf seinen Rücken klatschte. Dieses Gesicht war für ihn schlimmer als die Schmerzen, die Demütigung. Er hasste Bostun noch mehr, aber auch Rogat trug seinen Teil dazu bei, dieser Ungerechtigkeit ihren Lauf zu lassen. Er begann auch wütend auf sein Gegenüber zu werden.


    Rogat schien dies weder zu merken noch zu interessieren.


    Er hatte jedoch noch einen letzten Ratschlag für ihn: »Danach versuche zur Abwechslung mal, ein paar Wochen kein Aufsehen zu erregen.«


    Der Herr der Feste verschwand im Gang.


    


    Am nächsten Tag gegen Abend durfte Karek die Zelle verlassen und setzte sich im großen Waschraum erst einmal in einen der vier Waschzuber und reinigte sich von oben bis unten mit lauwarmem Wasser.


    »Verdammte Geschwister. Da plantscht tatsächlich der alte aufrührerische Faulenzer Linnek«, begrüßte ihn Blinn freudig, der plötzlich vor ihm stand und in den Zuber lugte. »Wir dachten, du verfaulst im Kerker.«


    »Fast!«, grinste der Prinz. »Die Fäule wasche ich mir gerade ab.«


    Angewidert starrte Blinn auf das braune Wasser und hielt sich die Nase zu. »Bäh. Die Brühe sollten wir im Falle eines Angriffes statt siedendem Öl auf unsere Feinde kippen.«


    Karek rümpfte die Nase. »Nein, auch im Krieg sollte man nicht alle Mittel ausschöpfen – das ginge wahrhaft zu weit.«


    


    Kurze Zeit später gingen die beiden Jungen in ihr Quartier, wo Karek von seinen anderen Kameraden freudig begrüßt wurde. Er legte sich ächzend auf sein Bett und meinte: »Wenn ihr wüsstet, wie anstrengend das ist, vier Tage nur herumzuliegen.«


    Wichtel entgegnete: »Während du dich ausgeruht hast, mussten wir jeden Tag laufen und kämpfen. Das hast du ja geschickt hinbekommen, dich bei Hauptmann Bostun derart einzuschleimen.«


    »Ja – der ist inzwischen mein zweitbester Kumpel, und wenn ich mich morgen offiziell bei ihm entschuldige, rückt er auf Platz eins vor.«


    »Was? Wie entschuldigen? Wofür denn?«


    »Wegen ungebührlichen Verhaltens und Respektlosigkeit einem höherrangigen Offizier gegenüber.«


    Blinn hob mit ernstem Gesicht den moralischen Zeigefinger: »Finde ich völlig in Ordnung. Es war nicht richtig, einen gewissenhaften Hauptmann vor versammelter Mannschaft derart zu verunglimpfen. Das macht ein braver Soldat nicht.« Dann musste er grinsen.


    Aus seiner Ecke nahe beim Fenster mischte sich Krall ein: »Ich bin ja kein Freund großer Worte …«


    »Ach was, Krall!«, warf Wichtel ein.


    Krall funkelte den Kleinen kurz mit zusammengezogenen Augenbrauen an, fuhr dann jedoch fort: »... und du magst das Schwert schwingen wie die Küchenmagd den Kochlöffel – aber mit Worten kannst du umgehen. Du hast Bostun in Grund und Boden gelabert.«


    »Danke Krall, das hat mir aber nur Scherereien eingebracht. Ich habe schon Bammel vor morgen.«


    Wichtel wurde ernst: »Du entschuldigst dich doch nicht ernsthaft, oder?«


    »Wenn ich nicht wieder in der Zelle landen will, bleibt mir nichts anderes übrig.« Er musste schlucken. »Leider kommt es noch besser. Vorher kassiere ich zehn Schläge vom Stockmeister.«


    »Bitte? Du hast dieses Schwein doch entlarvt. Jeder hat gesehen und gehört, was für ein Mistkerl Bostun ist.«


    »Jammer nicht rum, halt den Rücken hin, kneif den Arsch zusammen, entschuldige dich bei dem Schwein und gut ist. Dem zahlen wir es noch heim«, gab Krall seinen Ratschlag.


    Der schien vor nichts Bammel zu haben und irgendwie beruhigte es den Prinzen ein wenig, wie selbstverständlich Krall mit der Sache umging.


    Karek verdrängte jetzt die Angst bei dem Gedanken an den nächsten Tag. »Und an euch alle ein großes Danke, dass ihr mir über Eduk was zu essen geschickt habt. Die Mahlzeiten im Arresttrakt hatten selten mehr als vier Gänge.«


    »Deswegen siehst du so abgemagert aus.«


    »Der Bursche ist nur noch Haut und Knochen – und hat jetzt endlich Falten am Sack«, mutmaßte Krall.


    »Ich weiß gar nicht, warum ich euch vermisst habe«, fragte sich Karek laut. Und er wusste genau, dass er immer noch recht rundlich war.


    Die Jungen prusteten los.


    Blinn meinte: »Was würdest du nur ohne uns machen. Morgen wollten wir bei Rogat vorsprechen und uns für deine Freilassung einsetzen.«


    »Freilassung einsetzen, genau. Und wenn das nicht geklappt hätte, wollten wir König Tedore anschreiben und um Begnadigung eines vielversprechenden Anwärters bitten.«


    »Obwohl man den König nicht anlügen sollte, und schon gar nicht schriftlich«, meinte Blinn sehr ernst.


    »Nicht vielversprechend, nur viel sprechend«, feixte Wichtel.


    »Haha. Schriftlich ... von euch Burschen kann doch gar keiner schreiben.«


    »Klar kann ich schreiben«, erklärte Blinn. »Der König hätte bestimmt Verständnis für einen vorlauten Lümmel. Sein Sohn, der Prinz, ist doch im gleichen Alter.«


    Krall polterte los: »Das soll so ein fetter Nichtsnutz sein. Noch viel fetter als du. Kräck, oder so heißt der.«


    »Karek!«, korrigierte Karek leicht pikiert.


    »Sag ich doch, Karäk. Der soll uns zukünftig mal regieren, dass ich nicht lache.«


    Wichtel ergänzte: »Auch ich habe gehört, dass der Prinz mächtig dick und bequem sei und vom Kämpfen nichts wissen wolle.«


    »Den sollten sie hier herschicken, damit der mal richtig was fürs Leben lernt. Als Erstes würde ich dem zum Einstand einfach mal so richtig die Fresse polieren.«


    Jetzt muss ich aber ganz ruhig und entspannt bleiben.


    »Ich habe weder den König noch den Prinzen je gesehen. Unsereins kommt ja gar nicht so weit vor, um mal einen Blick auf sie werfen zu können.«


    »Verstecken sich hinter hohen Mauern, umgeben von tausend Wachen, fressen und langweilen sich den ganzen Tag, während das Volk die Zeche bezahlt.« Krall schürzte die Lippen. »Hat zumindest mein Alter immer gesagt.«


    Blinn ergänzte: »Da soll es im Schloss einen Fressraum geben mit einem dreißig Meter langen Tisch und fünfzehn Kaminen.«


    »Zehn Kamine.«


    »Woher willste das denn so genau wissen?«, fragte Krall.


    »Öh, hat man mir erzählt«, antwortete der Prinz.


    Karek bekam ein schlechtes Gewissen, als er an seine ständige Langeweile, nur unterbrochen von opulenten Mahlzeiten, dachte. Immerhin konnte ihm dies jetzt keiner mehr vorwerfen.


    »Wir dienen König Tedore. Dies ist seine Armee.« Karek schluckte. Er musste sich erst an die Perspektive seiner Kameraden auf diese Dinge gewöhnen.


    »In erster Linie lerne ich zu kämpfen, um zu überleben. Mein Onkel ist im Krieg gegen Soradar gefallen – wenig verwunderlich, denn er konnte gar nicht fechten. Doch ein Großteil der Bevölkerung wurde aus Mangel an Berufssoldaten eingezogen, ihnen wurde ein Schwert in die Hand gedrückt, und so wurden sie dem Feind gegenüber gestellt. Mein Onkel hatte keine Chance.«


    »Die Sorader waren schuld daran.« Karek konnte mit seiner Meinung hierzu nicht hinter dem Berg halten. »Sie sind mit ihren Kriegsschiffen an unserer Ostküste gelandet und haben unsere Küstenstadt Tanderheim angegriffen. Also mussten wir uns verteidigen - unsere Familien, unsere Heimat beschützen.


    »Schon recht - das ging nur, indem wir den Soradern die Fresse poliert haben«, unterstützte ihn Krall.


    »Ja, ich glaube so hieß der militärische Fachausdruck«, sagte der Prinz, mit dem Versuch, diese Diskussion zum Abschluss zu bringen.


    »Bisher üben wir ja hauptsächlich wegrennen«, meckerte Krall.


    Karek stöhnte. »Und ich übe morgen, wie man Schläge einsteckt und sich entschuldigt.«


    Wichtel kam mit einem Tipp um die Ecke: »Das schaffst du. Du bist mutiger als du denkst. Du hast die Wespen überlebt, was sind da ein paar Stockschläge. Und reden kannst du doch wie kaum ein anderer. Du machst den Mund auf und sagst: Tschuldigung. Und gut ist.«


    »Ach so, klingt ganz einfach. Tschul-di-gung. Prima, dass ich so begnadete Ratgeber habe.«


    Krall runzelte die Stirn und hob den Zeigefinger: »Männer, das meint unser Linnek ironisch.«


    Karek nickte: »Häh? Ironisch? Du kennst aber gemeine Schlauscheisserworte.«


    

  


  
    

    Schmerz und Tod


    


    Am darauffolgenden Tag, nachdem sich alle Rekruten samt ihren Hauptmännern und Weibel Karson im Burghof gesammelt hatten, musste Karek vortreten.


    Karson sagte im typischen lauten, kalten, gleichförmigen, militärischen Ton: »Anwärter Linnek ist nach seinem Arrest wieder bei uns. Unter Berücksichtigung des Schmerzes nach dem Tod seines Freundes Mussand reduzieren wir die übliche Bestrafung für sein ungebührliches Verhalten Hauptmann Bostun gegenüber auf zehn Stockschläge. Danach wird er sich entschuldigen.«


    


    Ein überhebliches Grinsen schlich sich auf das Gesicht von Bostun. Dennoch ließ es noch Platz für eine ordentliche Spur Unzufriedenheit über die aus seiner Sicht wohl viel zu milde Strafe.


    Karek musste sein Hemd ausziehen und wurde mit nacktem Oberkörper an den Pfahl mit dem Querbalken gebunden. Zumindest die Hose rutschte ihm nicht herunter, so wie es Mussand passiert war. Er verwandte viel Kraft darauf, nicht zu zittern. Zwischen seiner Scham und Hilflosigkeit pendelte eine zerstörerische Wut hin und her.


    Wenn ich König bin, lass ich euch alle vor mir auf den Knien rutschen. Und zwar von hier bis zur Burg Felsbach.


    Der Stockmeister mit seinem Weidenstock stand jetzt hinter ihm.


    »Walte deines Amtes«, forderte Bostun ihn auf.


    Karek konnte ihn nicht sehen, doch er spürte ihn. Und wie! Mit einer ungeheuren Wucht peitschte ihm der Stock auf den Rücken. Dass der Schmerz so groß sein würde, hatte er nicht erwartet. Nur seine ungezügelte Wut ermöglichte ihm, auch den nächsten Schlag hinzunehmen, ohne dass ein Geräusch seine Lippen verließ.


    Hauptmann Bostun schien genau dies überhaupt nicht zu gefallen. Er forderte: »Stockmeister, schlag mal richtig zu.«


    Karek konnte vor lauter Tränen in den Augen die Reaktion der Zuschauermenge nicht sehen. Er bestand nur aus Schmerzen und der nächste Schlag raubte ihm seine Würde – zumindest empfand er es so, denn er musste schreien. Nummer vier und fünf der Geißelungen kamen über ihn. Er schrie jedes Mal den Schmerz heraus, das half irgendwie. Die Schläge sechs und sieben verbrannten seinen Rücken gänzlich, als läge er im Kohlebecken der Burgschmiede. Die restlichen drei Hiebe raubten ihm den Atem, so dass ihm kaum noch genügend Luft zum Schreien blieb. War es das? Waren es fünf, zehn oder hundert Schläge gewesen?


    Hände banden ihn los. Er stand noch. Jemand tupfte ihm den Rücken ab – aus den Augenwinkeln sah er nur einen blutigen Lappen. Dann wurde ihm seine Jacke umgelegt. Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen aus den Augen. Dann wankte er nach vorn, bloß weg vom Pfahl der Schande. Mit bewundernswerter Selbstdisziplin stapfte er in Richtung Bostun. Dabei blickte er kurz in die Gesichter von Eduk und Blinn, die ihm Mut machten, denn sie zeigten ihm, dass er sich tapfer geschlagen hatte und Respekt verdient hatte.


    Also trat er vor und sagte etwas atemlos, doch mit bemerkenswert fester Stimme laut: »Hauptmann Bostun. Hiermit leiste ich Abbitte für mein respektloses Benehmen Euch gegenüber. Es war ungeziemend und ungebührlich. Ich bitte Euch, meine Entschuldigung anzunehmen.«


    Karek ging auf Bostun zu und reichte ihm die Hand.


    Bostun zögerte, dann schien er zu dem Entschluss zu gelangen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als die dargebotene Hand kurz zu ergreifen.


    Seine Mundwinkel zuckten. »Ich will keinen Hehl daraus machen, dass ich das hier angewandte Strafmaß für so ein Benehmen als viel zu niedrig erachte.«


    Alle Anwesenden rührten sich nicht und blieben ganz still. Zustimmung zu diesen Worten sah anders aus.


    Die Schläge und die Entschuldigung schienen Bostun keineswegs zu reichen – offenbar wollte er diese Bühne für eine weitere Heimzahlung nutzen. Mit dieser Einschätzung fühlte sich der Prinz bestätigt, als Bostun ihn leise anzischte, so dass nur er es hören konnte: »Glaube nicht, Fettsack, dass du damit so einfach davon kommst.«


    Dann erhob der Hauptmann erneut die Stimme: »Du hast versucht, einen Offizier gering zu schätzen, herabzuwürdigen und zu erniedrigen.«


    Eine Stimme in Kareks Rücken murmelte leise: »Nicht nur versucht.«


    Der Prinz stand immer noch direkt vor seinem Gegenspieler und schwieg.


    »Allein dieser schändliche Versuch verdient mindestens zwanzig Hiebe.«


    Der Prinz konnte es nicht fassen. Was sollte dieses Nachtreten in Form einer Moralpredigt und unter Androhung von weiteren Stockhieben?


    Mehr kann ich mich doch wahrlich nicht für die Wahrheit entschuldigen. Nun gut, wenn Bostun es so haben will.


    Er drehte sich zu der versammelten Menge um, breitete die Arme aus – setzte sein unschuldigstes Gesicht auf und sagte laut: »Hauptmann Bostun. Ich habe Euch nie, niemals gering geschätzt. Euch nie herabgewürdigt oder gar erniedrigt.«


    Alle Augen richteten sich auf ihn, während er Bostun weiterhin den Rücken zuwandte.


    Dann schob er in ruhigem Ton nach: »Und ich werde es auch niemals wieder tun.«


    Einen kleinen Moment konnte die Burg noch die friedvolle Stille des Morgens genießen. Dann brachen mindestens die Hälfte der Anwesenden in Lachen aus.


    Weibel Karson hielt sich die Hand vor den Mund, entweder um sein Entsetzen oder sein Grinsen zu verstecken.


    Hauptmann To Shyr Ban reagierte als Erster, um die Tagesordnung wieder herzustellen. Er brüllte: »Das wäre erledigt. Meine Einheit sofort zu mir.« Er ging in die Richtung des Haupttores und winkte.


    Dankbar folgte ihm Karek, froh dem Mittelpunkt der Aufmerksamkeit entkommen zu können. Aus den Augenwinkeln sah er wie Bostun regungslos mit rotem Kopf auf dem Hof stand.


    Blinn stupste Karek grinsend an. »Bostun sieht aus, als versuche er vergeblich, gleich an Ort und Stelle in den Hof zu kacken. Auch diese Runde ging an dich. Aber irgendwann bringt der dich um.« Mit den letzten Worten verschwand das Grinsen.


    Krall schloss zu den beiden auf und überlegte laut: »Hör mal, wenn du sagst, du hast das nie gemacht, wie kannst du es dann …?«


    Die Jungen um ihn herum stöhnten.


    Plötzlich lachte Krall laut und meinte kopfschüttelnd: »Herrlich Dicker, einfach herrlich.«


    


    Einige Tage normaler Ausbildung vergingen. Kareks Wunden auf dem Rücken verheilten gut, zumal er sich nach zwei Nächten daran gewöhnt hatte, vorübergehend nur auf dem Bauch schlafen zu können. Seine Seele indes hatte noch schwer an der Sanktionierung zu knabbern.


    Die schwarzen Rekruten arbeiteten konzentriert an ihren Waffenfertigkeiten, jetzt führten sie auch Übungen mit Äxten und Lanzen durch.


    To Shyr Ban korrigierte gerade die Schrittstellung einiger Anwärter beim horizontalen Schwinger der Axt, als einer der Torwächter erschien und ihm mitteilte, dass ihn zwei Männer am Haupttor sprechen wollten.


    »Jungs, ihr macht mit den Übungen weiter.«


    Der Hauptmann verließ mit dem Torwächter das Übungsgelände. Er war noch nicht ganz um die Ecke verschwunden, als Blinn, Eduk und Karek die Waffen fallen ließen und die Treppe zum Wehrgang der Außenmauer hoch liefen. Klar, die drei wollten doch sehen, wer da was von wem wollte. Kämpfen üben konnte jeder, doch nichts ging über eine gesunde und ausgeprägte Neugierde.


    Sie erreichten den Bereich über dem Tor und lugten vorsichtig durch zwei Burgzinnen hindurch. Weit unten stand To Shyr Ban mit zwei Männern, der eine gepflegt und in bunte Seide gekleidet wie ein Edelmann – er trug trotz der Wärme sogar Handschuhe aus Purpurseide, der andere abgehalftert, umgeben von einem aufgetragenen glockenförmigen Umhang.


    Sie redeten auf To Shyr Ban ein, doch auf diese große Entfernung konnten die Jungen die Worte nicht verstehen.


    »Kannst Du von ihren Lippen lesen?«, fragte Karek.


    »Klar. Der Schäbige meint gerade, dass er es dem dicken Jungen, der ihn von oben durch die Zinnen so verliebt anglotzt, mal so richtig besorgen möchte.«


    »Häh?«


    Eduk prustete los, hielt sich dabei vorsorglich die Hand vor den Mund, um sein Lachen zu dämpfen.


    Karek wandte sich Blinn zu und formulierte stumm mit seinen Lippen »Blöder Schweinehund.«


    Blinn verdrehte die Augen und sagte dann: »Verdammte Geschwister. Die sind doch viel zu weit weg – ich kann ja kaum den Mund sehen. Wie soll ich erkennen, was die reden?«


    »Ein einfaches ‚nein‘ als Antwort auf meine Frage hätte auch gereicht.«


    »Das wäre aber nicht so witzig gewesen«, grinste Blinn.


    Eduk presste sich immer noch die Hand ins Gesicht.


    Die beiden Fremden gingen jetzt zu ihren Pferden, die am Ende der Zugbrücke standen.


    Die drei Jungen stürzten zurück, denn es war zu erwarten, dass To das Waffentraining fortsetzen und ihrem Ausflug an das Burgtor wenig abgewinnen können würde.


    Sie bekamen gerade noch mit, dass der Hauptmann rief: »Ich muss ins Dorf. Ein guter Freund von mir, ein alter Krieger namens Forand, liegt dort im Sterben. Macht ihr mit dem Training weiter. Auch ihr drei Mauergucker!«


    Er zeigte mit säuerlicher Miene auf Blinn, Eduk und Karek, die sich gerade höchst unauffällig zu den anderen gesellen wollten, so als hätten sie sich nie wegbewegt. Hauptmann To Shyr Ban ersparte ihnen jedes weitere Wort, weil er es, allem Anschein nach, äußerst eilig hatte.


    Wenig später brachte ein Stalljunge sein gesatteltes Pferd. Shyr Ban sprang auf, winkte in die Runde und galoppierte über die Zugbrücke zu den beiden wartenden Männern. Zusammen mit den Fremden machte er sich auf nach Süden in Richtung des Dorfes Klamm.


    


    Es dauerte drei Tage bis Hauptmann To Shyr Ban zurückkehrte. Er lag in einem Pferdekarren. Die schwarzen Rekruten standen um ihn herum und starrten voller Entsetzen auf ihren Hauptmann. Jeder wusste sofort, dass dieser tot war. Zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper, das Schlimmste jedoch war, dass jemand ihm die Hände abgehackt hatte. Einfach abgehackt. Zwei blutige Stümpfe, ein wenig heller Knochen in der Mitte, umgeben von rostig-rotem Fleisch, das an den Rändern begann, grau zu werden. Und der Gestank verstärkte das allgemeine Grauen zudem.


    Einige der Rekruten hielten sich vergeblich die Hände vor den Mund und übergaben sich.


    Karek schloss die Augen. Ihm wurde schwindelig. Sie alle befanden sich in einer militärischen Ausbildung, einer Ausbildung für den Krieg, für den Kampf, für den Tod. Sterben gehörte demnach zum Konzept. Dies hier kam jedoch gänzlich unerwartet. Und dass es in dieser Form ausgerechnet ihren Hauptmann erwischt hatte - diesen To Shyr Ban, der stets gut gelaunt, stets lebendig und kraftvoll mit leuchtendem Beispiel voran geschritten war, machte es noch viel schwerer begreifbar. Er schaute in die Gesichter seiner Kameraden und sah neben dem Schmerz die Angst vor dem Tod.


    Blinn neben ihm flüsterte: »So eine Scheiße. Waren das die zwei Männer, die wir gesehen haben?«


    Weibel Karson, der inzwischen im Burghof erschienen war, sagte: »Männer, es tut mir leid. Euer Hauptmann wurde schändlich von einer Gruppe Söldner ermordet. Wir wissen nicht warum und auch nicht genau durch wen. Die nächsten Tage werde ich eure Ausbildung fortführen.«


    Keiner der Anwesenden wollte oder konnte etwas dazu sagen. Karek schauderte. Erst Mussand, jetzt To Shyr Ban. Wie vergänglich war alles. Wie schnell es doch zu Ende gehen konnte. Er bekam plötzlich Angst. Er sah sich um. Er merkte, dass er mit seiner Angst nicht alleine war.


    


    Später im Schlafraum brachte Eduk es auf den Punkt: »Ich dachte To Shyr Ban lebt ewig. Er wirkte immer so unbesiegbar.«


    Der Prinz lehnte mit dem Rücken an der Wand. Viel zu lange Zeit hatte er sich nicht bewegt, so dass sein Körper schmerzte. »Ich glaube es immer noch nicht so richtig, dabei habe ich seine verstümmelte Leiche gesehen. Wer macht so etwas?«


    »Feinde machen so etwas. Im Krieg geschehen noch grausigere Dinge.«


    »Ich brauche keinen Krieg«, maulte Eduk.


    Selbst Krall verzichtete auf einen zotigen Kommentar.


    Blinn richtete seinen Oberkörper auf. »Ich habe Angst, zu sterben. Aber wir sind Soldaten und somit ist uns der Tod ein Stück näher als anderen Leuten. Bisher habe ich dies verdrängt, jetzt werde ich mich an den Gedanken gewöhnen müssen.«


    Karek flüsterte: »Das sind weise Worte, Blinn. Aber mir geht das Bild der verstümmelten Leiche des Hauptmannes nicht aus dem Kopf. So will ich ihn nicht in Erinnerung behalten.«


    Jetzt schien es Krall doch zu reichen: »Männer, das, was wir auf dem Wagen gesehen haben, war ein Klumpen totes Fleisch. Nicht mehr und nicht weniger. To Shyr Ban war genauso, wie wir ihn in Erinnerung behalten. Denkt an den Tag, als er euch als schwarze Rekruten ausgewählt hat, erinnert euch an die Eroberung des Sees mit ihm als Hauptmann. Stellt euch sein Lächeln vor – mit mehr weißen Zähnen, als ich zählen kann.«


    »Mehr als drei also?«, versuchte Wichtel einen Witz. Keiner lachte, doch die Stimmung verbesserte sich etwas. Der Prinz bewegte seinen steifen Körper.


    Dieser Krall scheint sich an neun von zehn Tagen zu verstellen. Dann tut er tagelang so, als sei er klotzblöde. Doch am zehnten Tag zeigt er sein wahres Gesicht – er tut im richtigen Moment das Richtige oder findet im richtigen Moment die richtigen Worte. Unglaublich.


    


    


    


    

  


  


  


  


  
    
Der Brief


    


    Nach einem langen Ritt, nur unterbrochen von einem kurzen Nachtlager, erreichte sie ihre kleine Hütte im Blutwald. Den Wallach band sie an einem herunterhängenden Ast fest – noch wusste sie nicht genau, was sie mit dem Pferd tun sollte. Vielleicht zu leckerem Pferdegulasch verarbeiten – mal sehen. Sorgfältig sah sie sich um. Niemand schien in ihrer Abwesenheit hier gewesen zu sein. Neue Leichen in der Nähe des Hauses gab es zur Abwechslung nicht zu entdecken.


    


    Sie betrat die Holzhütte, auch hier fand sie ihren Hausrat genauso vor, wie sie ihn verlassen hatte.


    Sie ging zum Schrank und nahm dort den versiegelten Brief vom Boden.


    Das Siegel des Königs ohne die entsprechende Legitimation zu brechen, zog die sofortige Todesstrafe nach sich. Ein fürstliches Siegel zu brechen, dürfte dann mindestens durch ordentlichen Abzug diverser Extremitäten bestraft werden. Mit Wonne nahm sie den Brief in beide Hände und kurz darauf ging ein kurzes Knacken durch die Hütte.


    Sie öffnete das Kuvert. Keine Anrede:


    »Kümmere dich um den Schwertmeister und seinen Schüler. Es heißt, Ersterer hält sich auf den Südlichen Inseln auf, wahrscheinlich auf Hakot. Der andere soll in die Dienste von Toladar getreten sein. Für den Tod der beiden stehen bis zu zweihundert Große Goldstücke zur Verfügung. Beauftrage Graue Söldner – nicht die Krähe.


    Die Krähe muss nach Erfüllung ihres Auftrages sterben. Hierfür stehen bis zu fünfzig Große Goldstücke zur Verfügung.«


    Kein Absender. Aber den kannte sie - schließlich stand sie als Baronesse verkleidet daneben, als Fürst Schohtar persönlich das Kuvert an Tandrik übergeben hatte.


    Jetzt kochte Wut in ihr. Das traf sie tief. Nicht etwa, dass Schohtar sie töten lassen wollte – so professionell schätze sie ihn ein, alles andere hätte sie verwundert. Eine Schmach hingegen, dass der Tod eines dieser dusseligen Schwertmeister doppelt so viel wert sein sollte, wie der ihrige. Jetzt war sie so weit, Schohtar für weniger als ein Kleines Goldstück umzubringen. Was wusste der Fürst von ihr? Da sie großen Wert darauf gelegt hatte, dass einzig und allein Tandrik ihr Verbindungsmann war, konnte sie ziemlich sicher sein, dass Schohtar keinerlei Ahnung hatte, wer sich hinter der Krähe verbarg. Logisch.


    Zwei Schwertmeister, schienen also ein gewichtiges Problem für Schohtar darzustellen. Vor einigen Hundert Jahren noch waren die Großen Schwertmeister fast so mächtig wie Könige. Auch wenn das Schwert immer noch die bedeutendste aller Waffen darstellte, verringerte sich sein Einfluss mit der Verbreitung der Fernwaffen, wie Armbrust und Bogen. Sie wunderte sich, dass es überhaupt noch Schwertmeister zu geben schien – nach ihren bisherigen Erkenntnissen eine ausgestorbene Spezies. Und nur ein Einziger, der Beste der Besten wurde nach langer Ausbildung, vielen Bewährungsproben und Belobigungen vom König persönlich in den Rang eines Großen Schwertmeisters gehoben. Seit sie in der Stätte gelandet war, hatte sie nicht gehört, dass ein Großer Schwertmeister gekürt worden wäre. Es hieß, der alte würde immer noch leben, doch seit vielen Jahren schien er verschwunden zu sein. Gut so - sie hasste Schwertmeister.


    Was hatte der Prinz berichtet? Diese Worte in der Alten Sprache der Myrnen stammten von einem sterbenden Azari, der einer San-Priesterin namens Tatarie diese im Zusammenhang mit einer Prophezeiung zuflüsterte. Und hatte nicht auch Fürst Schohtar von einer Prophezeiung der Myrnen gesprochen, während sie ihn auf dem Balkon belauschte?


    Sie beschloss sich morgen in der Früh auf den Weg nach Stern, einer kleinen Stadt am Fuß der Burg des Fürsten Schohtar, zu machen, um Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen, bevor sie sich ins Dorf Klamm begab. Dabei wäre der Wallach durchaus hilfreich - also wurde das nichts mit Pferdegulasch zum Abendessen. Sie verließ die Hütte, kümmerte sich um das Pferd, rieb es ab, tränkte und fütterte es.


    


    Am nächsten Tag trabte sie auf ihrem Pferd gemächlich mitten durch die Wildnis, abseits von allen gängigen Routen und Wegen. Für die Reise in ihr übliches schwarzes Leder gekleidet, hielt sie sich geradewegs südlich. Weit im Westen sah sie die ersten Ausläufer des Turmgebirges - eine Ansammlung von Bergen bis zu dreitausend Metern hoch, die sich über einen Großteil der Grenze zu Winslorien zogen. Auch jetzt noch im Spätsommer glänzte Schnee auf den Gipfeln.


    


    Am Nachmittag fing es an zu regnen. Grau zog sich der Weg bis zum Horizont, wo er sich übergangslos mit dem grauen Himmel vermengte.


    Gestern Abend hatte sie sich nur von Trockenfleisch ernährt, jetzt plagte sie der Hunger. Auf die Jagd zu gehen, passte ihr bei dem Wetter überhaupt nicht. In der nächsten Siedlung würde sie sich demnach um Essensrationen kümmern, so ungern sie sich auch unter Menschen begab.


    Der Regen nahm an Stärke zu. Sie fluchte und ließ den Wallach galoppieren. Nach kurzer Zeit entdeckte sie in einer Senke einen kleinen Hof, gebildet aus einer verfallenen Scheune, einem Stall und dem Wohnhaus. Sie stieg vom Pferd und klopfte an die Tür. Eine alte Frau öffnete. Zwei braune Augen in einem zerfurchten Gesicht lugten misstrauisch über Tränensäcke, so groß wie Hühnereier, hinweg in ihre Augen. Ein faltiger Mund mit einer Handvoll brauner Zähne im Oberkiefer fragte krächzend: »Ja?«


    Sie überlegte kurz, ob sie der Alten nicht kurzerhand genügend Grund für ihr Misstrauen geben sollte, indem sie ihr den Dolch in das Herz rammte, entschied sich dann jedoch für die friedlichere Variante.


    »Ich will Essen!«


    Das Weib blinzelte sie an. »Pah! Besonders höflich seid Ihr ja nicht.«


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Da entging diese uralte Kröte knapp dem Tod und wurde dann auch noch pampig. Nichtsdestoweniger trotzte ihr dieser Mut ein Stückchen Respekt ab. Sie atmete durch, packte den Griff und zog die Tür krachend von außen zu. Einen kurzen Moment wartete sie vor dem verschlossenen Eingang, dann klopfte sie und die Tür öffnete sich erneut.


    Das Gesicht des Weibes sah noch älter aus als zuvor, da sich nun einige zusätzliche Irritationsfalten darin verteilten. »Was sollte das denn?«


    »Einen schönen guten Tag, Mütterchen. Gut seht Ihr aus. Ein wenig Essen bitte und ein wenig Unterschlupf, solange es so stark regnet, natürlich für großzügiges Entgelt ist mein Begehr. Habt Ihr die Güte, mir bitte behilflich zu sein.«


    »Pah! Wer so redet, dem traue ich nicht - da war mir die erste Frau mit dem Mörderblick lieber.« Dann fragte die Alte mit unbewegter Miene: »Wollt Ihr ein drittes Mal anklopfen?«


    Jetzt geschah etwas, das seit ewigen Zeiten nicht mehr geschehen war. Sie musste lachen. Kein künstliches, aufgesetztes Gekicher einer Calinka Cornika, kein ironisches oder sarkastisches Haha, sondern ein amüsiertes Lachen - kurz nur, doch umso natürlicher.


    Sie fasste sich an ihren Unterkiefer – hatte gar nicht wehgetan.


    »Kommt herein«, knurrte die Alte.


    Die Hütte bestand aus nur einem Zimmer. Eine Feuerstelle, eine große Schlafstätte aus zwei Heumatten direkt auf dem Boden, ein Tisch mit drei Stühlen.


    Der Regen draußen prasselte auf das Strohdach, welches zumindest halbwegs dicht zu halten schien.


    »Wer wohnt noch hier?«, fragte sie die Alte.


    »Mein Ehemann, der schaut gerade nach, ob was Essbares in unsere Fallen im Wald gegangen ist.«


    Just in diesem Moment ging die Tür auf und ein Greis kam triefendnass, einen toten Hasen an den Hinterläufen haltend, herein. Die Ohren des Hasen schleiften über den Boden.


    Das alte Weib herrschte ihn an: »Du blöder Trottel machst alles nass. Siehst du nicht, dass wir Besuch haben.«


    »Halt dein Schandmaul, widerliche Hexe!«, schnauzte er. Er trug einen abgetragenen Mantel, den er auszog und an einen Nagel neben der Tür hängte. Das Regenwasser bildete darunter eine kleine Pfütze. Dann traten die beiden aufeinander zu, umarmten sich innig und küssten sich.


    Sie stand schweigend daneben und beobachtete das Pärchen. Beide sahen recht abgemergelt aus.


    Das letzte Bild vom Schleifer und seiner Frau, umschlungen vor der Wassermühle, wühlte sich in ihren Kopf. Ich sollte zumindest diese beiden hier schnell umbringen, überlegte sie.


    Der Greis blickte sie freundlich mit müden Augen an: »Bleibt zum Essen. Wir haben Glück heute - ein Hase ist in die Schlinge gegangen.«


    Er hob den Arm ein Stück höher.


    »Pah, gib schon her, alter Holzkopf«, meckerte sie, riss ihm das Tier aus der Hand und begann auf dem Tisch das Fell abzuziehen.


    Sie setzte sich wortlos auf einen Stuhl.


    Gegen Abend stand das Essen auf dem Tisch. Die Alte teilte das Fleisch des Hasen in drei Teile, wobei sie ihr den größten Anteil herüber schob.


    Schweigend kaute sie, den Durst löschte sie mit Wasser aus einem einfachen Tonbecher.


    »Ihr seid nicht sehr gesprächig«, schmatzte die Alte.


    »Alte Närrin, wenn sie nicht reden will, lass sie schweigen«, polterte er. »Es reicht, wenn du ständig rumkrächzt.«


    »Was macht ihr hier draußen«, fragte sie.


    »Sterben«, antwortete er.


    »Das könnt ihr überall, dafür müsst ihr nicht allein in der Wildnis wohnen.«


    »Was mein Gatte meint, ist, dass wir so oder so nicht mehr allzu lange zu leben haben. Wir sind schon sehr alt, über sechzig Jahre, und dem Tod einige Male vom Schippchen gehüpft. Doch das Hüpfen wird durch die Gicht immer anstrengender. Der bevorstehende Winter könnte unser letzter sein. Schon vergangenen Winter sind wir fast verhungert.«


    »Dann legt euch Vorräte an. Einen Teil des Hasen hättet ihr pökeln können, um vorzusorgen.«


    »Und was hätten wir unserem Gast heute Abend vorgesetzt?«, fragte die Alte. »Nein, nein - es ist schon gut so. In unserem Alter leben wir für den Augenblick – wer weiß, ob wir morgen noch aufwachen.«


    »Ihr seid zwei Narren«, schalt sie.


    »Was seid Ihr?«, fragte der Greis.


    »Ich bin ein Teil des Todes. Vielleicht einer seiner Boten.«


    »Kommt Ihr dann, um ihn anzukündigen oder uns zu holen?«


    »Weder noch.«


    Die Alte hob einen knochigen Zeigefinger. »Ich kenne mich mit Boten aus. Es gibt Himmelsboten, Glücksboten, Liebesboten, Schicksalsboten, ja und auch Todesboten.«


    »Und?«, fragte sie einsilbig.


    »Ihr glaubt also, Ihr seid Letzteres - nur weil der Tod augenscheinlich Euer ständiger Begleiter ist?«


    Sie schwieg.


    Die Greisin schüttelte den Kopf. »Ihr seid gar nichts. Wenn ich Euch ein Messer ins Herz stoße, habe ich dann den Tod getötet? Wenn Ihr Euch selbst tötet, stirbt dann der Tod? Pah, nichts von dem - Ihr seid weg und basta.«


    Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: »Sorgt dafür, dass sich jemand an Euch erinnert, bevor es soweit ist.«


    Das hatte gerade noch gefehlt. Musste sie sich von einem altersschwachen Großmütterchen solcherlei Banalitäten anhören? Was wusste die Alte schon vom Leben. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber nichts von ihrem Leben und auch nichts vom Sterben. Wer sollte sich schon an sie erinnern - sie hatte ja noch nicht mal einen Namen.


    Draußen wurde es wieder heller, der Regen hatte fast aufgehört. Die beiden Alten aßen die letzten Häppchen ihrer Essensportion. Es blieb hier nichts mehr zu holen, außer dusseligen Lebensweisheiten. Die beiden jetzt noch umzubringen, lohnte sich auch nicht mehr.


    Sie stand auf, und ihr rutschten auf unerklärliche Weise drei Große Goldstücke aus ihrer Geldbörse in ihre Hand und landeten von dort aus irgendwie auf dem Tisch. Das Gold würde für mindestens drei harte Winter reichen.


    Der alte Mann und die alte Frau sagten keinen Ton. Sie öffnete die Tür und verließ die Hütte ebenfalls ohne ein Wort, ohne sich umzudrehen. Sie schwor sich, zukünftig besser auf ihr Gold aufzupassen.


    


    Jetzt fühlte sie sich wohler - wieder allein unterwegs auf dem Wallach. Der Regen hatte ganz aufgehört, das Gras roch grasig und die Erde erdig. Sie atmete tief ein. Ob sie überhaupt so alt werden wollte, wie die beiden eben? Nein, nicht in dieser Welt - das würde sie nicht aushalten. Gegen Abend wollte sie den Karpane erreichen; etwas stromaufwärts gab es eine Furt, welche ein Durchqueren des Flusses ermöglichte.


    Sie merkte, dass der Wallach anfing zu lahmen. Die rechte Hinterhand schien ihm beim Aufsetzen Schmerzen zu verursachen. Sie ließ das Pferd in einen langsamen Trab fallen.


    


    Nach einer Weile, die abnormale Gangart des Pferdes verschlimmerte sich, stieg sie ab und untersuchte die Fessel des Pferdes. Das Gewebe rund um das Sprunggelenk war zu weich, zu heiß und zu geschwollen. Traben oder Galoppieren ging wohl nicht mehr. Sie schnalzte mit der Zunge. Das löste voraussichtlich immerhin ihre Nahrungsprobleme.


    Sie führte den Wallach an den Zügeln neben sich her. Im Fluss könnte sie das Gelenk kühlen lassen und dann weitersehen, ob das Pferd sich erholte.


    Sie sah den gekrümmten Körper von Weitem. Leblos lag ein Mann unter einem Baum. Er bewegte sich auch nicht, als sie neben ihm das Pferd zum Stehen brachte. Sie registrierte am schwachen Heben und Senken des Brustkorbes, dass er noch lebte. Sein rechter Fuß schien verletzt zu sein. Sie stieg ab und sah genauer hin. Unterhalb des Schienbeines bestand der Knöchel aus einem blutigen geschwollenen Klumpen, in welchem rundherum gleichmäßige tiefe Löcher zu sehen waren. Zähne von einem kräftigen Beißeisen. Der Trottel musste in eine Bärenfalle getreten sein, wobei dies schon eine Leistung war, denn Bären gab es hier seltener als rosa Einhörner mit Flügeln. Noch seltener konnte man demnach eine Bärenfalle finden, es sei denn man tapste mitten hinein.


    Die Verletzungen ergaben eine einzige Entzündung - die Haut war dunkelblau. Vom Wundfieber gezeichnet, gab der Mann ein erstes Lebenszeichen von sich. Flackernd schlug er die Augenlider auf. Seine roten Augen starrten an ihr vorbei.


    Er stammelte: »Tö ... tötet mich. Bitte, tötet mich.«


    Das war mal was Neues. Normalerweise wurde sie immer um das Gegenteil angefleht. Auf diese Weise machte das jedenfalls keinen Spaß.


    »So einfach geht das nicht. Ein bisschen mehr Lebenswillen wäre durchaus angebracht.«


    Der Kopf des Mannes sackte auf den Boden. »Ich halte es nicht mehr aus. Diese Schmerzen. Tötet mich einfach nur schnell.«


    Er verlor das Bewusstsein. Sie überlegte, ob sie ihm den Gefallen tun sollte. Jetzt würde er wahrscheinlich gar nichts merken, wenn sie ihn erlöste. Doch ihr widerstrebte es, genau das zu tun, was von ihr verlangt wurde. Dies zog sich durch ihr ganzes Leben.


    


    Männer und Schmerzen. Wie schwarze Milch. Passte nicht zusammen. Sie sah auf die Narben inmitten heller Haut in ihrer linken Handfläche. Schon damals in der Stätte lernte sie, was für Mimosen die Angehörigen des angeblich starken Geschlechtes doch in Wirklichkeit waren. Ihre Erzieher hatten einen lustigen Versuch durchgeführt, vor siebzehn Jahren müsste das gewesen sein, als sie vierzehn Jahre alt war. Sie saß mit elf Jungen als einziges Mädchen am Tisch. Jeder hatte eine brennende Kerze vor sich stehen. Einer der Erzieher kündigte grinsend ein Spiel an. Er erklärte, dass derjenige gewonnen habe, der seine Hand am längsten über die Kerze halten konnte. Er gab die Entfernung vor, etwa die Länge eines Bechers, indem er seine Hand über den Tisch hielt. Dann zählte er rückwärts, drei, zwei, eins, los.


    Die Kinder taten wie ihnen geheißen.


    Das Ende dieser Anekdote war, dass wenige Augenblicke später alle Jungen fast gleichzeitig die Hände wegzogen und mit Brandwunden an den Händen herumheulten, was das Zeug hielt. Logisch.


    Sie indes, hielt immer noch ihre Hand stumm über die Kerze. Ihr liefen vor Schmerz Tränen die Wangen herunter, doch sie dachte nicht daran, die Hand wegzunehmen. Sie fühlte sich im Inneren heiß wie die Flamme, eine ungewohnte Kraft waberte durch ihre Adern. Es fing an, nach verbranntem Fleisch zu riechen und als der erste Junge kotzen musste, zog der Erzieher sie entsetzt von der Kerze weg und fluchte: »Das ist die Durchgeknallte. Völlig verrückt.«


    Es hatte Monate gedauert, bis die tiefe Brandwunde verheilt war und sich neue Haut bilden konnte.


    


    Soviel zu Männern und Schmerzen.


    Ihre Gedanken kamen ins Jetzt zurück.


    Sie besah sich die Wunde des Mannes genauer. Eine Arterie war nicht verletzt, denn ansonsten wäre der Kerl längst verblutet. Das Fußgelenk schien gebrochen zu sein, die Kraft der Bärenfalle hatte Teile des Unterschenkelknochens durchschlagen. Sie mutmaßte, dass selbst ein versierter San-Priester das Bein nicht mehr retten konnte.


    Sie öffnete ihren Rucksack und griff nach einer kleinen Holzdose. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt aus der Frucht des Dornapfels, einer stacheligen Kapsel, die viele kleine braune Samenkörner enthält, ein schmerzstillendes Halluzinogen herzustellen.


    Sie schüttelte den Mann so lange, bis er halbwegs aufwachte, drückte ihm einige der getrockneten Samen in den Mund und verabreichte dazu einige Schlucke Wasser.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen des Mannes sich öffneten. Er war jetzt wach, schielte in den Himmel und schien völlig gleichgültig zu sein.


    »Ich setze dich auf mein Pferd. Hilf mit.«


    Sie packte den Kerl unter den Achseln und lehnte ihn mit dem Rücken an den Baumstamm. Dann schlang sie ein Seil um seinen Brustkorb und unter seinen Armen her und warf ein Ende über einen dicken Ast direkt darüber. Mit diesem einfachen Flaschenzug hievte sie ihn auf sein gesundes Bein. Er half dabei, indem er Körperspannung erzeugte und sich an den Baum lehnte. Mit vereinten Kräften schafften sie es, ihn auf den Wallach zu ziehen. Der Kerl klappte nach vorn, hielt sich jedoch an der Mähne fest, so dass er nicht zur Seite herunterfiel. Sie nahm das Seil und fesselte ihn zusätzlich an den Sattel.


    Die Zügel in der Hand, führte sie das Pferd neben sich her. Richtig reiten konnte sie das Tier aufgrund des verletzten Fesselgelenkes ohnehin nicht mehr. Der eine Fußkranke sitzt auf dem anderen Fußkranken.


    


    Gegen Abend sah sie im Westen kleine Lichter. Sie kannte die Siedlung von einer ihrer früheren Reisen - hier könnte dem Kerl geholfen werden. Sie führte das Pferd vor ein großes Wohnhaus und hämmerte mit der Faust an die Tür. Ein letzter Blick auf den zusammengekauerten Mann, der stöhnend beide Arme um den Hals des Wallachs geschlungen hatte. Dann verschlangen sie die Schatten. Sie hörte gerade noch, wie sich die Tür öffnete und aufgeregte Stimmen erklangen. Schnell weiter. Sie hatte genug von lahmenden Pferden und weinerlichen Männern. Wieso hatte sie den dusseligen Bärenfallenfinder nicht einfach liegengelassen?

  


  
    

    Erst einstecken, dann austeilen


    


    Nach einer mehrtägigen Seereise erreichte Forand die Steilküste, auf welcher die Feste Strandsitz den Naturgewalten trotzte. Er dankte dem Kapitän des Handelsschiffes, während er den vereinbarten Preis für diese Überfahrt bezahlte.


    Wenig später saß er in einem wackelnden Landungsboot, von dem aus die näherkommenden dunklen Mauern der Burg nicht einladender aussahen. Einige Gestalten mit Bögen und Lanzen schauten regungslos von den Zinnen herunter. Die Ebbe verhinderte ein direktes Anlegen auf dem Kiesstrand. Nur mit seinem großen Rucksack auf dem Rücken und seinem alten Schwert an der Hüfte watete Forand die restlichen Meter durch das Wasser an Land. Er suchte die Küste nach einem Aufstieg ab; die Soldaten hoch über ihm auf der Mauer deuteten nach Norden. Also schritt er den Strand in diese Richtung entlang. Die Handelskogge nahm das kleine Boot mit den beiden Ruderern wieder auf und drehte nach Osten bei.


    Forand entdeckte einen schmalen Fußweg, welcher trotz Serpentinen immer noch steil die Felsen hochführte. Er hatte es jedoch nicht eilig, so kletterte er gemächlich den Weg hoch. Gegen Mittag erreichte er die heruntergelassene Zugbrücke. Der Schwertmeister grüßte die Wachposten: »Seid gegrüßt. Habt ihr ein wenig Wasser für mich. Ich komme vom Strand weit unten und der Weg hierauf macht durstig.«


    »Ist das alles, was du willst, alter Mann?«, fragte die Wache.


    »Wasser ist viel, junger Soldat.«


    »Wir warten auf den Weinhändler, den die Türme meldeten. Zwanzig Fässer besten Rotwein aus dem Westen. Das ist viel«, lachte der Soldat. »Bleib du aber ruhig beim Wasser.« Er drückte Forand einen Schlauch in die Hand.


    »Habe Dank, junger Soldat.« Forand nahm einige Schlucke und reichte den Wasserbeutel zurück. »Könnt ihr mir noch sagen, ob ich meinen Freund To Shyr Ban in der Feste finde?«


    Der Soldat runzelte die Stirn, dann brüllte er nach Verstärkung und plötzlich sah sich Forand umringt von sechs Wachen, die mit ihren Lanzen und Speeren auf ihn zielten.


    »Warum das?«, fragte er ruhig.


    »Du kommst mit. Ich kann mir vorstellen, dass unsere Offiziere Fragen an dich haben.«


    Der alte Krieger nickte nur und ging inmitten der Soldaten in die Feste. In diesem Augenblick fuhr der angekündigte Weinhändler mit seinem Wagen, gezogen von zwei dicken Gäulen, ebenfalls in den Hof ein. Somit herrschte rege Betriebsamkeit, als die Wache mit dem Wasserbeutel rief: »Großmeister Rogat. Hier macht sich jemand verdächtig. Er heißt Forand und wünscht, Hauptmann To Shyr Ban zu sprechen.«


    Der Angesprochene, gekleidet in eine schlichte Uniform, die keinen Anhaltspunkt über seinen Rang verriet, drehte sich zu ihm um. Zwei wache, hellgraue Augen taxierten Forand. Ja, dort stand nach über dreizehn Jahren sein alter Freund Rogat vor ihm. Das Wiedererkennen fiel dem alten Krieger leicht. Zum einen wusste er, dass er Rogat hier vorfinden würde, zum anderen hatte Rogat sich, im Gegensatz zu ihm, wenig verändert. Für Rogat hingegen schien sich die Sache deutlich schwerer zu gestalten - schließlich tauchte er hier völlig unerwartet auf und sein Äußeres war ein anderes als früher.


    Und tatsächlich: mit unbewegter Miene befahl der Herr der Feste dem Soldaten: »Bringe ihn in meine Schreibstube.«


    Doch Forand machte er nichts vor. Das Leuchten in den grauen Augen, wie eine Laterne im Schneetreiben, verriet ihn. Sein alter Freund hatte ihn augenblicklich erkannt.


    »Sollen wir ihn vorher in Ketten legen?«


    »Das dürfte schwierig werden. Nein - bringt ihn einfach nur in das Haupthaus und behandelt ihn gut. Ich komme gleich.«


    


    Forand wartete in der Schreibstube. Links und rechts standen zwei Soldaten und bewachten ihn misstrauisch. Schließlich trat Rogat ein und schickte die Wachen hinaus. Forand stand ihm gegenüber. Beide Männer traten aufeinander zu, griffen sich an den Unterarmen und grinsten sich an wie zwei Schuljungen, die gerade ihrem Lehrer den Streich ihres Lebens gespielt hatten.


    »Ein Schwertmeister in meiner bescheidenen Feste! Schön dich zu sehen, Forand. So lange habe ich nichts mehr von dir gehört, so dass mich schon die Befürchtung beschlich, du seist tot.«


    »Was hat mich verraten, alter Freund?«


    »Du kannst deine Haare und deinen Bart wachsen lassen, du kannst dich brauner brennen lassen als ein Azari, du kannst deine Falten mehren, doch deine grünen wachen Augen, die bleiben gleich.«


    Beide umarmten sich brüderlich, dann deutete Rogat auf zwei Stühle. »Setzen wir uns.«


    Forand nahm Platz und lächelte: »Danke Rogat. Die Südlichen Inseln sind nicht das schlechteste Pflaster, doch nichts im Vergleich dazu, bei einem alten Freund in der Heimat zu sitzen.«


    Rogat breitete die Hände aus und grinste. »Es gibt hier Soldaten, die meinen ich sei ein Menschenhasser. Wenn dem so ist, dann gibt es einen, den ich von diesem Hass nachdrücklich ausschließe. Obwohl der sich einfach vom Acker gemacht hat, ohne Lebwohl zu sagen.«


    »Ganz freiwillig bin ich ja nicht gegangen. Du weißt, welche Bürden, ich mir auferlegt habe.«


    »Ja, wie könnte ich das vergessen. Etwa sechs Monate hat der Hof von nichts anderem geredet. Dann bist du über Nacht verschwunden. Ein Veteran erzählte mir zwischenzeitlich, du seist auf den Südlichen Inseln gesehen worden.«


    »Ja – dort habe ich es sogar ziemlich lange ausgehalten.«


    »Du warst schon immer ein Schiff ohne Anker. Immer in Bewegung – ständig auf der Suche nach dem nächsten Sturm.


    »Lass gut sein mit den alten Geschichten. Es gibt einen gewichtigen Grund, welcher mich hierher führt. To Shyr Ban soll hier sein - ihm droht Gefahr.«


    Rogats Miene wurde ernst. »Du kommst zu spät. To Shyr Ban ist tot. Ermordet durch einen Trupp Söldner.”


    Forand verspürte keine unmittelbare Trauer, zu viele geliebte Menschen hatte er schon kommen und gehen sehen. Und nichts war auch nur annähernd vergleichbar mit dem Schmerz nach dem Tod seines Sohnes Maks. Er fühlte sich nur wieder einmal um einiges älter, so ungefähr zweihundert Jahre alt.


    »To ist also tot. Er war doch noch so jung im Vergleich zu uns alten Knochen.«


    Rogat wollte für ihn einen Becher mit Rotwein füllen. Forand winkte ab. »Nur Wasser bitte. Wein habe ich in den Monaten nach dem Tod von Maks für zwei Leben getrunken. Wie ist das passiert?«


    »Er wurde am Burgtor von zwei Fremden unter einem Vorwand ins Dorf Klamm gelockt. Es hieß, ein alter Krieger namens Forand läge im Sterben und würde nach ihm verlangen. To ließ alle Vorsicht außer Acht, stürzte los, um ins Dorf zu reiten. Auf dem Weg dorthin lauerten ihm eine Gruppe Grauer Söldner auf. Zwei von diesen Schweinen hat er mit in den Tod genommen – deren Leichen haben wir neben seiner gefunden. Es tut mir leid.«


    Eine Weile schwiegen beide Männer. Dann erzählte Forand von seinem Kampf im Dorf Tastir und holte die Karte aus seinem Rucksack hervor.


    Rogat schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was dahinter steckt. Jemand will nach wie vor auch dir an den Kragen. Bleibe, solange du möchtest. Hier in der Feste bist du sicher.«


    »Danke Rogat. Doch ich kann mich nicht mehr verstecken. Ich muss herausbekommen, wer hinter dem Mord an To und dem Anschlag auf mich steckt. Ansonsten käme ich mir völlig unnütz vor.«


    Rogat kratzte sich das Kinn. »Ich habe einen Vorschlag für dich. Ich helfe dir bei den Nachforschungen über die Hintergründe. Und du bleibst zunächst hier und übernimmst als Ausbilder eine Gruppe von Anwärtern, genau die, welche vorher To Shyr Ban ausgebildet hat.«


    »To diente als Ausbilder in der Feste?«


    »Genau - eine Gruppe von einundzwanzig jungen Grünschnäbeln, die alle meinen, sie könnten bereits besser mit einem Schwert umgehen als jeder Schwertmeister.«


    »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«


    Dass dies nicht überzeugend klang, bemerkte er selbst.


    Rogat trank einen Schluck Wein und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die Zeiten sind schwierig. Ich mache mir Sorgen wegen Fürst Schohtar. Er scheint sich rigoros von Tedore lossagen zu wollen, damit spaltet er Toladar in zwei Lager.«


    »Ich war zu lange weg, um dies beurteilen zu können. Kann Schohtar dies wahrhaftig gelingen? Findet er genug Anhänger?«


    »Ich weiß es nicht. Im Grunde argumentiert Schohtar, dass der Feind im Süden aufrüstet, um einen neuen Krieg anzufachen. Wenn dies stimmt, kann Schohtar unmöglich gegen den Norden seines eigenen Landes marschieren, denn dann hätte er den Feind an zwei Fronten. Irgendetwas anderes köchelt dort. Ich fürchte, Schohtar hält etwas sehr Unangenehmes in der Hinterhand.«


    Die beiden alten Männer schwiegen. Forand konnte sich kaum erinnern, Rogat schon einmal so nachdenklich gesehen zu haben.


    Forand dachte wieder daran, was ihn eigentlich hierher geführt hatte. Langsam fühlte der alte Krieger eine sich ausbreitende Leere in seinem Inneren. Er war zu spät gekommen. To Shyr Ban lebte nicht mehr.


    »Wo habt ihr To Shyr Ban begraben?«


    »Hinter der Kapelle im Nordwesten, dort befindet sich der Soldatenfriedhof der Feste.«


    Forand schüttelte den Kopf.


    »Maks, was soll ich nun machen. Das Schicksal führte mich hierher - und es sieht so aus, als sei ich vergebens gekommen.«


    


    Forand erhob sich. »Kann ich diese Nacht hier bleiben, bis ich mich entschieden habe?«


    »Selbstverständlich, so lange du möchtest. Du bekommst ein Gastzimmer hier im Haupthaus.«


    Die beiden alten Freunde umarmten sich noch einmal. Rogat schickte nach einem Diener, der Forand in sein Gemach führen sollte.


    


    Kurze Zeit später ging Forand über den großen Burghof. Er passierte den Sammelplatz. Ein hoher Offizier, augenscheinlich ein Weibel, führte nebendran Kampfübungen mit einer Gruppe Rekruten durch. Schwarze Anwärter, wie die durch dunkle Lederflicken verstärkten Uniformen verrieten. Dann dürften die Weißen auch nicht weit sein.


    »Maks, Schwarz und Weiß, manche Dinge verändern sich nie. Typisch Rogat.«


    Er blieb stehen und beobachtete, wie die jungen Soldaten paarweise mit langen Holzstöcken aufeinander einschlugen, als hielten sie Ackerwerkzeuge in den Händen. Ein Kleiner fiel ihm auf, der konnte auf Zehenspitzen kaum über seine Gürtelschnalle gucken. Ein anderer, mit der Gestalt eines Ferkelchen auf zwei Beinen, verfügte über eine ausbaufähige Armtechnik, ließ jedoch die notwendige Beweglichkeit vermissen - und dies war zweifelsohne nicht nur seinem Übergewicht geschuldet. Sein geschultes Auge sah sofort, dass der Knabe weder mit Talent noch mit Willen gesegnet war. Das konnte unmöglich die Truppe von To Shyr Ban sein.


    Der Weibel brüllte: »Denkt an eure Beinarbeit - die Beinarbeit.«


    Recht hatte er. Die Beinarbeit der Burschen konnte man durchaus gebrauchen, nur leider nicht zum Kämpfen, sondern lediglich zum Feststampfen des Lehmbodens in den Hütten seines Dorfes Tastir.


    Dann fiel ihm ein großer, gut gebauter Kerl mit struppigen, blonden Haaren auf, der äußerst lässig, nahezu überheblich, ohne richtig hinzusehen, die Angriffe seines Trainingspartners abwehrte. Seine Technik noch hölzern, seine Bewegungen noch sperrig, seine Intuition hervorragend. Er schien jedes Mal vorher zu ahnen, zu welchem Stoß sein Gegenüber ansetzen wollte. Forand ließ seinen Blick über die anderen Anwärter schweifen - er stellte für sich fest, echtes Potenzial besaß nur der Blonde. Immerhin - es hieß einer von Tausend könne davon träumen, die Laufbahn eines Schwertmeisters einschlagen zu können.


    


    Er dachte wieder an To Shyr Ban und sein Herz wurde schwer. Er ging weiter, bis er die Kapelle erreichte und dahinter den Friedhof sah, welcher sich bis kurz vor die Mauer erstreckte. Die dunkelbraune Erde zweier frischer Gräber zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Die erste Inschrift, ungelenk auf ein Holzbrett geschrieben, hieß: "Anwärter Mussand". Mehr nicht. Seltsam.


    Das zweite Grab, breiter und höher, mit einem großen, geschliffenen Stein, in welchen folgende Worte gemeißelt waren: »Schwertmeister To Shyr Ban. Ermordet von Unbekannten. Sein Weg war das Schwert.«


    Forand griff sich an die Stirn. Was für ein Spruch. Wenn überhaupt solche Worte, dann umgekehrt: »Das Schwert war sein Weg.«


    Er sah sich um. Von hier aus konnte er das Meer sehen und riechen. Ein schöner letzter Platz für seinen Schüler und Freund.


    »Maks, was soll ich jetzt tun? Gib mir ein Zeichen.«


    In diesem Moment betrat der dicke Junge, der ihm zuvor beim Training schon durch seine Lustlosigkeit aufgefallen war, den Friedhof. Zielstrebig ging er auf das schlichte Grab von diesem Mussand zu und blieb dort andächtig stehen. Forand wollte ihn nicht stören und wartete einfach ab. Jetzt kam der Anwärter zu ihm herüber. Er stutzte kurz, offensichtlich erstaunt, hier jemanden anzutreffen, dann stellte er sich schweigend neben ihn und starrte auf das Grab. Forand betrachtete ihn skeptisch von der Seite. Die rosa Pausbacken ließen ihn noch jünger wirken, als er ohnehin war - er schätzte sein Alter auf vierzehn Jahre, jedoch nur mit dem Wissen, dass dies das Mindestalter für Rekruten war. So ein übergewichtiges Bürschlein hätte es zu seiner Militärzeit nicht einmal in die Soldatenküche zum Gemüseschälen geschafft. Seine Antriebslosigkeit beim Kämpfen sprach auch nicht gerade für ihn.


    »Lithor zum Gruß. Warum bist du hier?«, sprach er den Jungen mit einer Frage in freundlichem Ton an.


    »Hier auf dem Friedhof? Hier in der Feste? Oder hier auf der Welt? Was meint Ihr genau?«, fragte der Anwärter zurück.


    Forand lächelte. Zuerst wollte er eigentlich sauer werden, doch er sah ein, dass seine Frage so vieldeutig wie die Reaktion darauf gewesen war. Zudem hatte der Junge mit ehrlichem Interesse zurückgefragt.


    »Alles drei«, sagte der alte Krieger.


    Der Junge sah ihn aufmerksam an. Seine Augen sprühten vor Intelligenz.


    »Mussand war mein Kamerad und Freund. Hauptmann To Shyr Ban war mein Lehrer und Freund. Ich spüre sie in meinem Herzen, ganz besonders, wenn ich hierherkomme. In der Feste bin ich, weil ich muss. Aus vielerlei Gründen. Nennt es Pflichterfüllung für das Heimatreich. Auf der Welt bin ich, weil ich eine größere Aufgabe zu erledigen habe.«


    »Die die wäre?«


    »Die Welt ein kleines Stück besser machen, als sie ist.«


    »Und wie stellst du das an?«


    »Immer auf der Suche nach dem Guten sein, es finden und hochhalten.«


    Jetzt starrte Forand in das Gesicht des Jungen. Hatte dieser beim Training zu viele Schläge auf den Kopf bekommen?


    Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fragte der Knabe: »Was ist mit Euch?«


    »To Shyr Ban war auch mein Freund.«


    Der Anwärter nickte. »Und warum seid Ihr auf der Welt?«


    Forand wusste nicht, wie ihm geschah. Verwickelte ihn doch so ein Grünschnabel in ein Gespräch, wie er es seit vielen Jahren nicht mehr geführt hatte.


    Er sagte: »Ich gebe dir eine ehrliche Antwort: Ich weiß es nicht. Ich dachte, es mal zu wissen, doch das ist viele Fehler her.«


    Forand schwieg und starrte auf die dunkelbraune Erde, eine Farbe, welche seinen Augen gut tat und eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte.


    »War Maks Euer Sohn?«


    Forand riss die Augen auf. »Wie kommst du darauf?«, fragte er ein wenig zu heftig.


    Der Junge meinte ruhig: »Seht es mir nach, wenn ich Euch verletzt habe. Ihr tragt ein Medaillon mit dem Namen Maks um den Hals. Das ist ein Jungenname. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr es tragen würdet, wenn Maks noch leben würde.«


    Forand schwieg erst, dann nickte er. »Maks war mein Sohn. Er starb, als er etwa in deinem Alter war.«


    Forand rechnete mit halbherzigen Beileidsbekundungen, doch der Knabe sagte nur: »So alt wie Mussand.« Er deutete mit der Hand zu dem anderen frischen Grab.


    »Wie ist denn dein Freund Mussand gestorben?«


    »Er hat sich selbst das Leben genommen – mit einem Sprung von der Spitze des Bergfrieds.«


    Der Anwärter deutete mit einer Kopfbewegung zu dem hohen Turm hinüber, welcher seine beindruckende Länge voller Unschuld in den blauen Himmel reckte.


    Forand schüttelte den Kopf - das erklärte die karge Inschrift. Er überlegte, ob er wirklich mehr wissen wollte.


    Eine laute Stimme riss ihn aus den Überlegungen.


    »Linnek! Linnek komm her, es geht weiter.«


    Der Gerufene verbeugte sich ansatzweise vor ihm. »Entschuldigt mich. Die Soldatenpflicht ruft. Ich muss mir noch ein paar Schläge einfangen.«


    »Wäre austeilen nicht besser?«, rief er diesem Linnek hinterher.


    »Später. Manchmal muss man erst einstecken, um dann austeilen zu können.« Mit diesen Worten verschwand der Junge hinter der Kapelle.


    »Maks, da muss ich mir von einem dicken Naseweis, der noch feucht hinter den Ohren ist, solche Sprüche anhören.«


    Der alte Schwertmeister lächelte. War dies das Zeichen gewesen, dass er sich erbeten hatte? Dieser Linnek hatte nicht überheblich, sondern sehr natürlich und direkt auf ihn gewirkt. Auch seine Trauer um To und seinen Kameraden Mussand stellte sich ehrlich dar. Und die Worte klangen ganz und gar nicht nach einem Vierzehnjährigen. Der Knabe hatte etwas.


    


    Wenig später bat Forand, zu Rogat vorgelassen zu werden. Er sah seinem alten Freund ins Gesicht.


    »Der Haufen, der da gerade im Hof den Stöcken wehtut - sind das wahrhaftig die Burschen von To Shyr Ban?«


    Rogat setzte ein schuldbewusstes Gesicht auf. »Ja. Ich kann dein Entsetzen verstehen, aber der erste Eindruck täuscht. Die sind in Wirklichkeit noch viel schlechter.« Dann grinste Rogat lakonisch. »Echte Traumanwärter, was Besseres haben wir nicht. Vergiss, dass ich dich gefragt habe. Dann soll Weibel Karson sich weiter um die Truppe kümmern. Reist du morgen wieder ab?«


    »Verzeih. Meine Frage hat dich in die Irre geführt. Gerne nehme ich dein Angebot an. Machst du mich zum Hauptmann und Ausbilder für die alte Truppe von To Shyr Ban?«


    Rogat klatschte in die Hände. »Das ist mal eine gute Nachricht. Gerne. Doch bei deiner Ausbildung steht dir mindestens der Rang eines Marschalls zu.«


    »Nein, bitte nicht. Das ist nicht wichtig. Außer dir hat mich bisher niemand hier erkannt. Belasse es dabei. Ein einfacher Hauptmann reicht mir vollends.«


    Rogat schien zu überlegen. »Wie du willst. Kannst du morgen direkt anfangen?«


    »Einverstanden. Zwei Jungen sind mir schon aufgefallen. Einer bringt durchaus das Zeug mit, aus sich einen Schwertmeister zu machen. Der andere scheint mir eher ein Meister des Wortes zu sein.«


    Rogat schaute auf. »Ersterer heißt mit Sicherheit Krall. Der Meister des Wortes ist nicht zufällig ein wenig fülliger?«


    »Genau. Ich denke, wir reden über den gleichen Burschen.«


    Rogat runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Doch Forand kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie über denselben Jungen redeten, und dass seinem alten Freund ein Haufen Bemerkungen durch den Kopf gingen, die er sich aus irgendeinem Grunde allesamt verkniff. Aber er würde schon dahinter kommen, warum.


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Der neue Hauptmann


    


    Blinn stürzte am Abend in das Quartier der Jungen. »He, wir bekommen einen neuen Hauptmann. Morgen wird er präsentiert.«


    »Woher weißt du so etwas?«, fragte Karek, der auf seinem Bett saß und die blauen Flecken, Andenken an die heutigen Stocktreffer, rieb.


    »Gerade habe ich Weibel Karson getroffen. Der meinte, er wäre froh, den Sauhaufen wieder abgeben zu können.«


    »Liebenswürdig ist er ja«, meinte Wichtel.


    »Langweilig ist er«, gab Krall seine Meinung kund. »Wer ist denn der Neue?«


    »Mehr wollte oder konnte er nicht verraten. Da bin ich mal neugierig auf den neuen Hauptmann.«


    Karek knurrte: »Ich weiß gar nicht, warum das überhaupt so lange gedauert hat. Der Anspruch an diese Position kann doch nicht sonderlich hoch sein, wenn solche Schweine wie Bostun zum Ausbilder ernannt werden.«


    »Wir kriegen Bostun noch irgendwann an den Nüssen - und zwar so richtig«, knurrte Krall.


    »Und zwar so richtig. Genau. Lege dich nur nicht wieder alleine mit ihm an«, riet Eduk. »Im Zweifel ziehst du wieder den Kürzeren, selbst wenn du im Recht bist, und ich weiß nicht, ob ich nochmal an den Wachen vorbeikomme und dich besuchen kann.«


    »Schon gut«, beruhigte Karek die Gemüter. »Jedenfalls widerwärtiger als Bostun kann der Neue nicht werden.«


    Wie zur Bestätigung furzte Krall in seiner Ecke laut. Dann verkündete er stolz: »Jungs, passt auf - noch einer.« Sie hörten ihn drücken. Ein zweiter beindruckender Knall folgte und spätestens jetzt machte sich ebenso beeindruckender Gestank in dem kleinen Raum breit.


    »Mann, Krall, das ist ja ekelhaft. Geh damit doch mal zum San-Priester und lass das behandeln«, riet Wichtel entrüstet.


    Die Nasenflügel festgeklemmt zwischen zwei Fingern, meldete sich Blinn mit nasaler Stimme zu Wort. »Lasst mal. Ist doch selten, dass Krall einen intelligenten Kommentar zur Diskussion beiträgt. Und heute sogar zwei Argumente.«


    Vor einigen Wochen noch wäre Krall spätestens jetzt aufgestanden und hätte dem einen oder anderen fachmännisch die Fresse poliert, doch anstelle dieser körperlichen Ertüchtigung blieb er gelassen liegen und verkündete heiter: »Ah, ein Glück, dass ich am Fenster schlafe.«


    Er schien dazugelernt zu haben und brachte sich auf seine Weise in die seltsam vertraute Gemeinschaft der fünf Knaben ein.


    Karek hielt die Luft an und zog sich grinsend die Leinendecke über den Kopf.


    Wo bin ich hier nur hingeraten?


    Trotz seiner Atemnot wollte er in diesem Moment nirgendwo anders sein.


    


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück standen alle Schwarzen in zwei Reihen auf dem Sammelplatz. Es dauerte noch einige Zeit, bis Weibel Karson mit einem bärtigen Mann mit grauen langen Haaren aus dem Haupthaus kam und vor die Anwärter trat.


    »Das hier ist Hauptmann Forand. Er wird ab heute eure Ausbildung fortführen.«


    »Der könnte ja Rogats Opa sein«, flüsterte Blinn dem rechts von ihm stehenden Karek zu.


    Der Prinz musste grinsen. »Den Kerl habe ich gestern auf dem Friedhof getroffen. Komischer Kauz.«


    Der neue Hauptmann trat einen Schritt vor. »Danke, Weibel Karson. Ab jetzt übernehme ich.« Der alte Mann drehte sich wieder zu den Rekruten um, gleichzeitig rief er laut und bestimmt mit autoritärer Stimme: »Anwärter Blinn und Anwärter Linnek, vortreten.«


    Etwas zögerlich kamen die beiden der unmissverständlichen Aufforderung nach.


    Hauptmann Forand postulierte: »Wenn ihr etwas zu sagen habt, sprecht es laut aus. In meiner Truppe wird nicht geflüstert. Und schon gar nicht beim Sammeln auf dem Übungsplatz. Ist das klar?«


    »Jawohl, Herr Hauptmann«, antworteten die beiden synchron.


    Ihnen blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, woher der Neue ihre Namen wusste, denn der Hauptmann fuhr fort: »Anwärter Blinn, ich bin zweiundzwanzig Jahre älter als Großmeister Rogat. Somit könnte ich höchstens sein Vater sein. Und Anwärter Linnek: Ihr habt mich noch nicht erlebt, wenn ich komisch und kauzig werde. Und glaubt mir, das wollt ihr auch nicht erleben.«


    Der Prinz wurde dunkelrot.


    Ein Ohrenluchs ist taub gegen den alten Knacker. Hoffentlich kann er nicht auch noch Gedankenlesen.


    »Damit ihr beiden euch jedoch in Ruhe austauschen könnt, dürft ihr heute Nachmittag nach den Übungen die Pferdeställe ausmisten.«


    In der zweiten Reihe prustete Krall amüsiert Blinn leise ins Ohr. »Hihi, viel Spaß!«


    »Anwärter Krall. Schadenfreude gibt es nicht in meiner Einheit. Es freut mich, dass du dich freiwillig bereit erklärst, den beiden im Stall zu helfen. Das ist ein Zeichen vorbildhafter Kameradschaft.«


    Spätestens jetzt herrschte absolute Stille im Hof, bis auf ein dezentes Zähneknirschen von Krall. Die Rekruten standen wie Zaunpfähle mit geraden Rücken nebeneinander. Forand ging die Reihe ab. Dann senkte er die Stimme und redete in einem ganz normalen Tonfall weiter, so dass die Anwärter genau hinhören mussten.


    »Wenn ich rede, dann rede nur ich und ihr konzentriert euch auf das Zuhören. Wer redet, träumt oder zu spät kommt, kann nicht zuhören und das ist schlecht, ganz schlecht.«


    Forand trat ein paar Schritte zurück und musterte die Knaben von oben bis unten. »Ab morgen will ich keinen mehr sehen, der seine Uniform schief, seinen Gürtel falsch herum trägt und seine Stiefel nicht anständig geschnürt hat.«


    Wichtel meldete sich vorsichtig.


    »Ja, Anwärter Strobomarik, oder ist dir Anwärter Wichtel lieber?«, fragte der neue Hauptmann in freundlichem Ton.


    »Anwärter Wichtel passt gut für mich. Darf ich eine Frage stellen?«


    »Das hast du schon.«


    »Äh, ich meine, wie wird zu spät kommen oder Ungehorsam bestraft?«


    »Hart!«


    Wichtel schwieg.


    Forand schien ganz bewusst die Ausprägung der Sanktionen der Fantasie der Jungen zu überlassen. Von Stockhieben bis Latrine umgraben - das volle Programm.


    »Ich habe auch eine Frage an dich. Was habt ihr bisher in der ersten Phase eurer Ausbildung gelernt?«


    Wichtel antwortete nervös: »Wir sind viel gelaufen. Einfach so - nur gelaufen.«


    »Und Waffentraining? Wie war es damit?«


    »Waffentraining gab es seltener.«


    »Warum war das so?«


    »Äh, weiß ich nicht, Herr Hauptmann.« Wichtel fühlte sich sichtlich immer unwohler.


    »Ich werde euch die Antwort geben. Gestern habe ich eure Übungen beobachtet. Eure Ausdauer scheint gut zu sein. Dies rührt von den Laufübungen. Damit enden die guten Nachrichten. Der Rest, wie Beinarbeit, Arm - Hand Koordination, Körperbeherrschung und letztendlich die Einstellung, ist erbärmlich.«


    Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Das heißt, ihr seid noch nicht so weit, eine Waffe führen zu können, denn die Waffe führt euch und das ist grundlegend falsch.«


    Krall trat vor, offensichtlich gekränkt, weil er sich bereits für den perfekten Kämpfer hielt. »Ist das nicht ein wenig früh für solche Aussagen? Ihr kennt meine Beinarbeit doch gar nicht.«


    »Oh, da spricht der Einäugige unter den Blinden. Anwärter Krall, deine ungelenke Stampferei sah etwas besser aus als jene vom Rest, mehr aber nicht.«


    »Wie jetzt? Was fehlt denn?« Krall konnte es nicht fassen.


    »Viel fehlt. Der Boden schreit herzergreifend unter deinen Füßen – so böse trampelst du auf ihm herum.«


    »Häh? Soll ich etwa fliegen?«


    »Fliegen nicht. Aber schweben. Schweben sollt ihr.«


    »Wie? Was?«


    »Ich zeige euch, was ich meine. Anwärter Kowar und Melandor, ihr geht in den Stall und holt die zwei Stricke, die hinter der Stalltür hängen.«


    Karek wusste nicht, was er bisher von diesem Auftritt halten sollte.


    Der kennt schon alle mit Namen. Augenscheinlich hat Karson ihm die mitgeteilt, als wir uns gesammelt haben. Einundzwanzig Namen mit den entsprechenden Gesichtern muss man sich erst einmal merken.


    


    Kowar und Melandor kamen mit den zwei etwa dreißig Meter langen Seilen wieder. Forand nahm ein Messer und schnitt sich ein etwa drei Meter langes Stück ab.


    »Jeder schneidet sich nun ein solches Stück Seil zurecht. Auf geht es.«


    Fragend blickten sich die Schwarzen in die Gesichter, während sie der Aufforderung nachkamen. Es dauerte nicht lange und jeder hielt einen Strick in der Hand. Manche peitschten damit in der Luft und auf dem Boden herum. Was sollte das Seil auch sonst für eine Verwendung haben.


    Der alte Hauptmann sah sich das eine Weile an. Dann rief er: »Aufgepasst!«


    Augenblicklich kehrte Ruhe ein und die Rekruten schauten neugierig auf ihren neuen Ausbilder.


    »Ich sagte doch schon, ihr seid noch nicht so weit, eine Waffe führen zu können. Das dusselige Seil führt euch - wollt ihr etwa mit einem Strick kämpfen?«


    »Was sollen wir sonst damit tun?«, fragte Melandor.


    »Ihr nehmt jeweils ein Ende des Seiles in eure beiden Hände. Dann schwingt ihr diese entstandene Schlaufe vor eure Füße und springt darüber. Das Ganze am besten in einer Bewegung und so oft, wie ihr es hintereinander schafft.«


    Die Gesichter der Jungen konnten verblüffter nicht sein. Dann begannen sie, diese merkwürdige Übung durchzuführen. Gelächter hallte durch den Burghof, ob der ungelenken Bemühungen der Rekruten. Nicht nur einmal legten sie sich selbst eine Stolperfalle und fielen um.


    Krall zog ein Gesicht - er schien es immer noch nicht verkraftet zu haben, dass jemand seine, aus seiner Sicht bereits ausgefeilte, Kampfeskunst derart verunglimpft hatte. Sein Seil surrte vor seine Füße, er schaffte es jedoch nicht, rechtzeitig hochzuspringen.


    Ungeduldig fragte er laut: »Und was soll das nun? Was hat das mit Schweben zu tun?«


    Forand hob den Arm, die Knaben schauten alle wieder auf ihn.


    Der alte Mann ging zu Krall: »Gib mir dein Seil für einen Moment.« Der Hauptmann prüfte den Strick, schwang ihn hinter seinen Rücken.


    Dann ging alles zu schnell, zumindest für die schwarzen Anwärter. Forand schwang das Seil in schnellen Schwüngen, so dass es kaum noch zu sehen war, über seinen Körper unter seinen Füßen durch. Immer im richtigen Augenblick hob er vom Boden ab, das Seil machte seine Runde. Es schien ihn überhaupt nicht anzustrengen, wie schwerelos, ohne sichtbare Anstrengung, hopste der alte Mann über das rauschende Seil. Mit einem Mal änderte sich die Richtung der Schwünge - jetzt tänzelte Forand rückwärts. Dann stoppte er und gab dem verdutzten Krall den Strick zurück.


    »Dein Seil ist in Ordnung. Dass du nicht schweben kannst, muss an dir liegen«, sagte er, scheinbar ohne außer Atem zu sein. »Jeder von euch schafft bis heute Abend mindestens zehn solcher Seilschwünge. Helft euch gegenseitig.«


    Damit drehte der Hauptmann sich um und ging in das Haupthaus.


    Die zurückbleibenden Jungen schauten einander an.


    Krall fluchte: »Da haben wir ja einen Spezialisten als neuen Hauptmann bekommen. Mit der Nummer bist du die Attraktion auf jedem Jahrmarkt. Was für ein Scheiß.«


    »Ach komm Krall. Ich fand es schon beeindruckend. Lass uns das mal versuchen - mehr Spaß als einfach nur durch die Gegend laufen, macht das allemal«, meinte Wichtel.


    »Unter Spaß stelle ich mir was anderes vor«, brummte Karek. Das Wort Schweben in Verbindung mit seinem Körper machte ihm Angst.


    Die Anwärter ergaben sich in ihr Schicksal und übten den kompletten Rest des Vormittages dieses merkwürdige Hüpfen. Einige wenige schafften schon ihre zehn Sprünge. Natürlich gehörte Krall auch dazu, der auf einmal dem Ganzen etwas abgewinnen konnte.


    »Gar nicht mal so schlecht. Und bestimmt gut für die Beinarbeit beim Kampf.«


    »Auf einmal, du Schleimer!«, meinte Karek unglücklich, denn bisher war nach spätestens drei Schwüngen bei ihm Schluss.


    »Streng dich an, Dicker!« Krall gab ihm einen Klapps auf den Hintern.


    »Dein Rhythmusgefühl stimmt nicht. Du springst meistens etwas zu früh«, riet Blinn ihm.


    Nach einigen Versuchen erreichte der Prinz immerhin sechs unfallfreie Sprünge.


    »Pause«, schnaufte er. »Schließlich habe ich noch bis heute Abend Zeit.«


    »Wenn der das überhaupt ernst gemeint hat. Ich wette, der kontrolliert das gar nicht«, war Blinn überzeugt.


    


    Am Abend ließ Hauptmann Forand die Truppe antreten. Jeder musste ihm einzeln seine Fortschritte vorführen. Erschwerend und beschämend kam dazu, dass einige der weißen Rekruten neugierig dem merkwürdigen Treiben zusahen, dieweil sie tuschelnd und lachend zusammenstanden.


    »Ich wette, der kontrolliert das gar nicht«, äffte Karek Blinn nach. Er wartete mit einem mulmigen Gefühl, bis er an der Reihe war. Gerade kam Krall dran. Bei fünfzehn stoppte Forand den Streber und lobte ihn.


    Jetzt führte Blinn seine Seilkünste vor. Beim vierten Sprung blieb das Seil an seinem Fuß hängen. Er startete erneut und schaffte dann tatsächlich genau zehn.


    Bisher hatten es alle geschafft.


    Da bin ich mal wieder der Truppendepp.


    Jetzt war es an Karek. Immerhin klappten beim ersten Versuch direkt sieben Sprünge.


    »Reicht das«, fragte er den Hauptmann hoffnungsfroh.


    »Ich bin zwar alt und habe nicht studiert - doch bis zehn zählen kann ich. Also nochmal.«


    Karek probierte es einige Male - jedoch über vier oder fünf ging es nicht hinaus.


    »Nimm das Seil etwas kürzer, indem du dir eine Seite um das Handgelenk wickelst. Du schaffst es dann«, sagte Forand freundlich.


    Karek tat, wie ihm geheißen und stolperte schon beim zweiten Mal. Dennoch merkte er, dass es so leichter ging. Mit viel Mühe schaffte er dann doch elf Sprünge. Die Kameraden klatschten sogar und der Prinz ertappte sich mit einem Gefühl des Stolzes.


    Nach zwei Stunden waren tatsächlich alle erfolgreich durch.


    Hauptmann Forand stellte sich vor seine Anwärter: »Direkt am ersten Tag habt ihr gute Fortschritte gemacht. Ihr könnt stolz auf euch sein. Morgen werden wir unsere Beinarbeit weiter verbessern.«


    


    Etwas später versammelten sich die fünf Jungen nach dem Abendessen in ihrem Quartier.


    »Ich finde den neuen Hauptmann klasse«, platzte Eduk ohne jedes Echo los.


    »Ich warte erst noch meinen Muskelkater morgen ab, bevor ich zu überschwänglich werde«, jammerte Karek.


    »Ich finde den ganz schön streng«, meinte Blinn. »Der lässt deutlich weniger durchgehen als To Shyr Ban.«


    Wichtel überlegte: »Ob der auch noch was anderes so gut kann, außer dieses Seilhüpfen?«


    »Das werden wir alsbald erfahren, fürchte ich. Irgendetwas an dem irritiert mich. Und dann bin ich mal neugierig, wie Forand mit Bostun auskommt.«


    »Bostun würde seine Gruppe niemals so albern rumhüpfen lassen. Wir sind Soldaten und keine Gaukler.«


    »In knapp zwei Wochen findet das nächste Turnier statt. Dann kriegt ihr alle wieder auf die Fresse.«


    »Bis auf die Furzlegende Krall, der sämtliche Weiße auf einmal wegstinken wird.«


    »Langsam, Wichtel. Nutze meine Gutmütigkeit nicht aus. Beim Turnier strengt euch mal ein bisschen an - ich will nicht schon wieder verlieren.«


    »Wenn wir mehr mit den Waffen üben würden, anstatt nur rumzulaufen und zu hüpfen, wäre viel gewonnen.«


    »Mal sehen, was morgen auf uns zukommt.«


    


    Am nächsten Tag, Karek spürte jeden Muskel in Armen und Beinen, kam er, als die Glocke erklang, kaum aus dem Bett.


    Seine Kameraden stöhnten auch, dennoch wuselten sie schon durch den Raum, während der Prinz auf seinem Nachtlager liegenblieb wie ein Hufeisen im Wasserbad.


    »Steh auf oder wir beantragen Stockschläge für dich, wenn du zu spät zum Sammeln erscheinst«, munterte Wichtel ihn auf.


    »Uah, ich habe Muskelkater selbst in den Haaren«, klagte er.


    »Soll ich dir ne Glatze schneiden?«, schlug Krall vor.


    »Nee, aber Arme und Beine abschneiden, das könnte helfen.«


    »Dann bleibt doch nur ein großer hässlicher Ballon mit einem noch hässlicheren kleinen Ballon darauf über«, überlegte Blinn.


    »Ich frage nachher mal nach, ob die nebenan noch ein Bett freihaben. Bei euch will ich nicht mehr bleiben«, jammerte Karek.


    


    Nach dem Frühstück erläuterte Hauptmann Forand den Tagesablauf.


    »Wir werden zu dem kleinen See laufen. Dort habt ihr schon exotische Sprungübungen mit Stäben gemacht, hat man mir erzählt.« Dabei warf er Karek einen verschmitzten Blick zu.


    Die Quellen des neuen Hauptmanns hier in der Burg sind hervorragend.


    


    Wenig später machte sich die Truppe im Laufschritt auf. Der Spätsommer war noch warm genug, so dass sie sich auf ein Bad freuten. Erleichtert nahm Karek wahr, dass die Weißen diesmal nicht mit von der Partie waren. Der alte Hauptmann lief leicht und locker vorneweg, mit seinen hohen Knien und federnden Schritten ähnelte sein Laufstil dem von To Shyr Ban. Bald schon hatten sie den kleinen Teich inmitten der Felsgruppe erreicht.


    »Wir brauchen einen Baumstamm«, verkündete Forand.


    »Was wollen wir denn damit?«, flüsterte Blinn.


    »Falsche Reihenfolge«, flüsterte Karek zurück.


    »Wie?«, wollte Blinn wissen.


    »Beim Militär gilt: Erst machen, dann wundern. Nicht umgekehrt. Also fällen wir einen Baum.«


    »Anwärter Linnek, bist du gewillt, uns alle an deinen Weisheiten teilhaben zu lassen?«, fragte Forand freundlich.


    »Öhm – nee, eigentlich nicht. Ich war gerade fertig.«


    »Dann lass dir gesagt sein - beim Militär gilt: Erst machen, dann machen, nie wundern.«


    


    Forand ließ die Jungen zunächst eine Weile ausruhen, bevor er sich zwölf Rekruten aussuchte. Auch Krall war bei dieser Gruppe dabei und verschwand mit den anderen in Richtung Norden in den nahegelegenen Wald.


    Karek hörte kräftige Axtschläge vom Wäldchen herüberschallen, während er, auf einem Felsen sitzend, die Füße im Wasser baumeln ließ. Er musste an die Frau denken, deren Namen er nicht einmal kannte, nur dass sie ihn einst töten wollte. In dreizehn Tagen war er mit ihr im Dorf Klamm verabredet. Wollte er sie wirklich wieder treffen? Mit einem Mal erschien sie so weit weg und passte überhaupt nicht mehr in sein Leben.


    Die zurückkehrenden Kameraden rissen ihn aus seinen Gedanken. Sie schleppten stöhnend einen dicken, über zwei Meter langen Baumstamm zum Ufer.


    »Sollen wir den kleinhacken?«


    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, der ist genau richtig so.«


    Alle Anwärter sammelten sich um den Stamm herum und betrachteten diesen andächtig. Einundzwanzig Hirne schienen zu überlegen: Was, in Lithors Namen sollen wir mit dem Klumpen Holz?


    


    Forand rieb sich die Hände. »Anwärter, gestern haben wir mit der Seilübung den ersten Schritt gemacht, um unsere Beinarbeit zu verbessern. Nehmt, wann immer ihr könnt, das Seil zur Hand und springt. Jetzt jedoch machen wir den zweiten Schritt, um schweben zu lernen. Werft den Stamm ins Wasser.«


    Karek dämmerte es, und schon erklärte der Hauptmann, während die Jungen misstrauisch auf das im Wasser schwimmende Holz schauten: »Wir stellen uns jetzt auf diesen Stamm. Mal sehen, wer es am besten macht.«


    »Wie jetzt? Das ist alles? Da ist doch nichts dabei«, tönte Krall.


    »Dann darfst du selbstverständlich anfangen.«


    Krall schnaubte verächtlich, als hätte Forand von ihm verlangt, im Winter ein Loch in den Schnee zu pissen. Er zog sich die Schnürstiefel aus, machte einige Schritte in den Teich und erreichte den Baumstamm. Das Wasser ging ihm bis zum Oberschenkel. Krall packte den Stamm in der Mitte und versuchte, heraufzuklettern. Der Stamm drehte sich im Wasser und der Junge rutschte kopfüber in den See. Die anderen Anwärter erinnerten sich an den gestrigen Tag, als es hieß, Schadenfreude gäbe es nicht in der Truppe. Karek merkte, wie seine Kameraden sich verzweifelt alle Mühe gaben, nicht zu lachen, denn jetzt tauchte Krall pitschnass wieder auf und fluchte. Er probierte es von der anderen Seite - mit dem gleichen Ergebnis. Ein dritter Versuch folgte. Jetzt lag er immerhin platt wie ein Flughörnchen oben auf dem Baumstamm und versuchte auf alle viere hochzukommen. Ganz langsam drehte sich der Stamm und begrub ihn platschend unter sich. Die Jungen behielten ihre ernsten Gesichter bei, auch wenn es in dem einen oder anderen Gesichtsmuskel nervös zuckte. Auch Karek brachte viel Kraft auf, um sich zu beherrschen und nicht laut vor Lachen loszubrüllen.


    Wenn man nicht lachen darf, ist alles gleich doppelt so lustig.


    Wieder nahm Krall den Kampf mit dem Baumstamm auf und schaffte es erneut, sich mit dem Bauch auf diesen zu legen. Für Forands Geschmack wartete er danach wohl zu lange, denn der Hauptmann meinte: »Nicht schlafen, aufstehen.«


    Vorsichtig ging Krall in die Hocke und versuchte mit ausgebreiteten Armen, sein Gleichgewicht zu halten. Dann glitt sein rechter Fuß von dem rutschigen Holz ab und völlig unkontrolliert plumpste er in den See.


    Nur nicht lachen. Karek erreichte die Grenze seiner Selbstbeherrschung. Er sagte sich immer wieder, dass er auch gleich dran sei und noch viel komischer aussehen würde. Dieser Gedanke reichte vollends aus, um seine Schadenfreude gründlich zu vertreiben.


    Immer noch verzog keiner der Knaben eine Miene. Alle dachten wohl an ihren baldigen Einsatz.


    Krall tauchte erneut auf, das Wasser lief ihm in die Augen. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und bellte dazu: »Dieser verschissene Baum kommt nachher ins Feuer.«


    Forands Lächeln war wie ein erlösendes Signal. Wie ein Horn, welches zur Heiterkeit aufrief.


    Die Jungen tobten vor Lachen. Alles, was sie vorher unterdrückt hatten, kam jetzt heraus. Vielleicht tat es auch gut, die Geschehnisse der letzten Tage, Mussands und To Shyr Bans Tod, die Kriegsgefahr und die Angst um das eigene Leben einfach mal wegzulachen. Zumindest fühlte sich der Prinz danach befreiter.


    Nur einer hatte keinen Spaß. Krall stand mindestens so wütend wie nass im Wasser und schaute sich die allgemeine Heiterkeit an. Dann passierte etwas, was Karek ihm nicht zugetraut hätte. Krall fiel auf einmal in das Lachen mit ein. Alle Kameraden gemeinsam freuten sich ohne Häme über diese absurde Idee mit dem Baumstamm und Kralls Kapriolen darauf. Es dauerte eine ganze Weile, bis niemand mehr losprustete.


    »Wir machen es jetzt anders. Zwei von euch halten den Stamm fest, bis der Dritte darauf steht.«


    Blinn sollte es als Nächster probieren. Krall, der ohnehin schon nass war, übernahm zusammen mit Melandor die Aufgabe ihm auf den Stamm zu helfen. Blinn stellte sich breitbeinig hin und rief: »Ihr könnt loslassen.« Er hatte offensichtlich nicht die Mitte erwischt, denn der Stamm kippte nach vorn und Blinn kopfüber ins Wasser.


    Ähnlich erging es im Grunde allen anderen. Somit konnte Karek nicht viel falsch machen, außer nass zu werden.


    Der alte Hauptmann riet: »Ihr müsst schweben, tanzen, den Stamm streicheln.«


    Blinn schlug vor: »Zeigt uns doch bitte, wie Ihr dies macht.« Dann zwinkerte er den anderen zu, so als sei er jetzt mal richtig neugierig auf die Ausrede, welche sich der Hauptmann einfallen lassen würde.


    »Du traust mir das wohl nicht zu? Na gut. Ich werde nichts von euch verlangen, was ich selbst nicht tun würde oder tun kann.«


    Also watete Forand in das Wasser, scheuchte Krall und Melandor heraus, die immer noch den Stamm festhalten wollten.


    »Euch brauche ich nicht.«


    Blitzschnell hob er ein Bein und stand mit der nächsten Bewegung auf dem Stamm. Er schaukelte mittels Gewichtsverlagerung mal das eine, mal das andere Ende unter Wasser. Dann lief er auf der Stelle und der Stamm drehte sich dabei wie ein Schleifstein unter seinen Füßen. Die Jungen konnten es nicht fassen. Es sah so natürlich, so einfach aus. Der alte Mann steuerte mittels seiner Körperbewegungen den Stamm in Richtung Ufer und sprang dann lässig an Land.


    »Das nennen wir Beinarbeit in Verbindung mit Körperbeherrschung. Habt Geduld. Ihr bekommt das auch bald hin.«


    Mit großem Eifer probierten die Anwärter bis spät in den Nachmittag das Balancieren auf dem Stamm mit unterschiedlichen Erfolgen. Wieder einmal lernte Krall aufgrund seiner außergewöhnlichen motorischen Fähigkeiten am schnellsten.


    Karek musste sich mit einem der hinteren Plätze begnügen. Die Bemerkungen und Lacher, die seine Bemühungen hervorriefen, waren weder gehässig noch verletzend, so dass auch er Spaß an der Sache hatte.


    


    Die Zeit verging viel zu schnell - die Sonne stand schon tief, so stand der Rückweg an. Forand ließ die Knaben zügig marschieren, daher überquerte die Truppe die Zugbrücke, bevor die Sonne untergegangen war.


    Kareks Magen knurrte - solch einen Hunger hatte er in seiner Soldatenzeit noch nie gehabt.


    


    


    


    

  


  
    

    Galgenspiele


    


    Sie erreichte den Fluss am frühen Morgen. Die ihr bekannte Furt lag jetzt zu weit stromaufwärts im Westen, daher beschloss sie, den Fluss zu durchschwimmen.


    Sie schnürte für ihren Rucksack einige Äste zu einem kleinen Floß zusammen und trieb dieses vor sich her, während sie durch das Wasser schwamm. Die Strömung erwies sich an dieser Stelle als nicht allzu stark, so dass sie nur wenige Meter flussabwärts das andere Ufer erreichte. Ein vom Sturm gefällter Baum diente ihr als Sitzplatz, während die Sonne das Trocknen ihrer Kleider übernahm.


    Ab hier, südlich des Karpane, begann das Herrschaftsgebiet von Fürst Schohtar. Das letzte Mal hatte sie dessen Sternfeste als Calinka Cornika betreten. Diesmal wollte sie sich als Bäuerin verkleiden, die in Stern, der kleinen Stadt unterhalb der Sternfeste, Saatgut und Vorräte kaufen wollte.


    Zu Fuß ging die Reise langsamer voran, so dass sie noch mindestens zweimal ihr Nachtlager würde aufschlagen müssen, bevor sie ihr Ziel erreichte.


    Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen des Turmgebirges, als sie einen geeigneten Rastplatz entdeckte. In einer Mulde, rechts und links geschützt durch dichte Sträucher, machte sie Rast. Sie zog ihre schwarze Lederhose und die Lederweste aus, entnahm ihrem Rucksack ein geflicktes rot-graues Wollkeid und zog es an. Ein graues Kopftuch und ein paar abgetragene geschnürte Halbstiefel komplettierten ihr Aussehen als harmlose Bauernfrau. Zudem steckte sie sich ihre Wangenschalen aus Metall in den Mund, um ihrem Gesicht mehr Fülligkeit zu verleihen. Sie rollte einige Male mit den Augen und glotzte, bis sie glaubte, einen dümmlichen Ausdruck gefunden zu haben, indem sie stets ein wenig in die Ferne sah und ihre Augenlider nicht vollständig öffnete, sondern mit etwas verengten Pupillen der Welt weismachen wollte, welch schlichtes Gemüt diese gerade betrachtete. Nichts war in diesen Landen harmloser als eine naive Bäuerin.


    Die Ledersachen stopfte sie in den Rucksack, nicht ohne vorher die beiden Dolche aus den schwarzen Schnürstiefeln zu holen und in die Schlaufen in der Innenseite der Ärmel zu stecken. Genügend Waffen immer griffbereit zu haben, erwies sich oft genug als eine Tugend in diesen Zeiten und diesen Gefilden. Ihr graute schon vor den Menschenmassen in Stern, einer heruntergekommenen Stadt voller Müll, Zerfall, Brutalität und Sorgen.


    


    Am Vormittag tauchte Stern vor ihr auf. Eine schlammige Straße führte mitten in eckige Silhouetten vergammelter Holzhäuser hinein, was durchaus bemerkenswert war, denn es hatte seit Tagen nicht geregnet. Ein schräges Ortsschild mit krakeliger Schrift, "Stern des Südens", hieß sie willkommen. Sie verzog ihr Gesicht. Was für ein Name für so einen riesigen Scheißhaufen. Und so roch es hier auch. Faul und säuerlich – selten war ihr ein solch unerträglicher Gestank untergekommen. Als sie das letzte Mal als Calinka Cornika hier gewesen war, hatte sie diese Stadt als nicht ganz so widerwärtig empfunden. Es muss wohl daran gelegen haben, dass sie damals frisch verliebt in den Gutsherrn Tandrik Kasarr gewesen war. Sie spürte, wie ihr Mund zu einem Strich wurde.


    Jetzt gab sie jedoch eine andere Rolle. Sie stabilisierte das Gesicht einer Bauernfrau, zumindest eines, von dem sie dachte, dass es auf eine solche passt, beschleunigte ihre Schritte und erreichte den stinkenden Stern des Südens.


    


    Zahlreiche Menschen befanden sich auf dem Marktplatz, eine einzige Drängelei, auf jedem Ameisenhaufen ging es geordneter zu.


    Am Rand des Platzes bemerkte sie ein Podium aus Holzbalken, wie es bei einer Hinrichtung durch Köpfen oder Erhängen üblich war, um möglichst vielen Zuschauern gute Sicht auf das nette Schauspiel zu bieten. Auf dem Podium standen zwei Galgen und ein Holzblock mit einem großen Weidenkorb daneben. Dort hinein kam der Abfall, den das Schafott lieferte - so vier bis fünf Köpfe passten locker hinein. Anscheinend musste zumindest da oben alles seine Ordnung haben.


    


    Händler schrien links und rechts, wie unverzichtbar ihre Ware sei und wie lächerlich wenig diese, im Vergleich zu ihrem Nutzen, doch kosten würde. Dies galt für alles - egal, ob Messer, Gürtel, Heringe, Käse, Liebestränke oder Schuhe.


    »Frische Meeresfische! Ihr Leute, kauft frische Meeresfische.«


    Sie kräuselte ihre Nase. Die Entfernung zum Meer betrug nahezu drei Tagesfahrten mit dem Fuhrwerk, und genauso frisch rochen sie. So frisch, dass sie sogar den Gestank nach Kot und Pisse übertrumpften.


    »Seide von den Südlichen Inseln. Feinstes Geschmeide, farbenfroh und weich.«


    Blau-grüne Lappen, schlecht gefärbt, grob und schmutzig, stapelten sich zu einem Haufen Stoff.


    Die stinkenden Fische darin einzuwickeln, wäre zu schade gewesen - für die Fische.


    Angewidert zog sie weiter. Die schlechte Qualität der Waren auf den Marktständen erstaunte sie. Nun gut, immerhin gab es überhaupt noch etwas zu kaufen.


    »Schöne Frau, darf ich Euch ein Armband zeigen? Probiert es an und staunt, wie wundervoll Ihr damit ausseht.«


    Ein Schmuckhändler stand plötzlich vor ihr und bedrängte sie, seine Ware zu begutachten.


    Ketten, Ringe, Broschen und Armbänder lagen durcheinander auf einer groben Holzplatte. Inmitten dieses Tands reflektierte eine große Scherbe das Licht - ein Teil einer geblasenen Glaskugel, in welche man, während sie noch glühte, Metalllegierungen eingebracht hatte. Nach dem Erkalten dienten die Scherben dieser Kugeln als konvexe Spiegel. Sie sah in die Scherbe hinein und prüfte ihr Aussehen als Bäuerin. Ein wenig freundlicher, gleichzeitig ein wenig müder sollte sie durchaus gucken.


    »Ah, Ihr wollt einen Spiegel, der Eurer Schönheit würdig ist. Nur zwei Kleine Goldstücke und dieses Kleinod gehört Euch, um, wann immer Ihr es wollt, zu beweisen, wie Euer hinreißendes Antlitz Farbe in diese graue Welt bringt.«


    »Bleib mir mit dem Schund weg«, fauchte sie – so viel zu ihrer Rolle als freundliche Bäuerin. »Du solltest dein Gold mit Schwätzen verdienen - werde Prediger oder Berater am Hof.«


    Der Händler betrachtete sie irritiert, augenscheinlich erfüllte sie ihre Rolle einer typischen Bauernfrau nicht in allen Facetten perfekt. Er knurrte: »Wenn Ihr nichts kaufen wollt, macht Euch fort und versperrt den anderen Kunden nicht den Blick auf meine Schätze.«


    Ein letzter Blick in die Scherbe, dabei spiegelte sich darin ein Mann im Hintergrund mit einem Allerweltgesicht, doch zweifelsohne jemand, der sie mit angespannter Miene beobachtete. Scheinbar gleichgültig drängelte sie sich durch die Menschenmenge. Drei Stände weiter, ein Seiler bot seine Waren feil, verweilte sie, um aus den Augenwinkeln zu prüfen, ob der Kerl ihr folgte. Tatsächlich blieb dieser ihr auf den Fersen, schob gerade zwei meckernde Frauen zur Seite und blieb jetzt ebenfalls stehen.


    Der Händler witterte seine Chance. »Gute Frau - braucht Ihr Seile, Stricke für Euren Hof. Aus Rosshaar oder lieber aus Flachs?«


    Nichts von beiden, du Blödmann. Die Verkaufsrhetorik an diesem Ort fing an, an ihren Nerven zu zerren.


    Der Seiler gab nicht auf. »Auch die besten Fackeln und Peitschen bekommt ihr in höchster Qualität nur bei mir.«


    Sie ergab sich endgültig in die Rolle der Bäuerin. »Das glaube ich Euch, guter Mann. Nur habe ich noch genug davon. Vielleicht beim nächsten Mal.« Sie ging weiter und überraschte sich selbst mit einem freundlicheren Gesicht. Und dies, obwohl sie sich immer noch nicht an den säuerlichen Gestank gewöhnt hatte, welcher über der ganzen Stadt schwebte. Mit einem Stand mit Klammern für die Nase könnte man sich hier eine goldene selbige verdienen. Logisch.


    


    Mit einem Mal galoppierten zehn schwer bewaffnete Reiter am Rande des Marktplatzes auf das Podium zu. Sie schrien: »Macht Platz für den Herzog. Macht Platz für die rechte Hand des Fürsten, Herzog Mondek.« Weitere Pferdehufe klackerten hell über das Kopfsteinpflaster des Platzes. Inmitten von mindestens zwanzig Soldaten ritt der Herzog auf einem weißen Hengst. Am Holzgerüst angekommen stieg er ab, nahm mit energischen Schritten die vier Stufen hoch auf das Podium, um sich dort in breitbeiniger Pose aufzubauen. Sofort positionierten sich neben ihm auf jeder Seite fünf Soldaten - strotzend vor Waffen und Zuversicht, ihren Herrn, wenn nötig, vor allem Übel zu bewahren.


    Sie beobachtete, was um sie herum geschah. Einige Menschen flohen, wollten schnell weg, nur nicht in diese Angelegenheiten verwickelt werden. Andere wiederum drängelten sich, um besser hören und sehen zu können, in Richtung Schafott.


    Ihr Verfolger hielt sich nach wie vor in ihrer Nähe auf.


    Ein Mann, offenbar ein Offizier, rief mit lauter Stimme: »Ihr Leute. Seht, was unser Herzog Mondek Euch zu bieten hat.«


    Einige Soldaten stießen zwei Gestalten mit Kapuzen über den Köpfen das Podest hoch. Einer der beiden stolperte auf den Stufen und fiel auf den Oberkörper, dass es nur so krachte, da er sich mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen nicht abfangen konnte.


    »Pass auf, dass er sich nicht vorher den Hals bricht, du Blödmann«, meckerte der Offizier wütend. »Wenn du Mondek den Spaß raubst, lässt er das an dir aus.« Der Mann wurde blass, half dem Hingefallenen beinahe fürsorglich wieder auf die Beine und schien zu überlegen, ob er ihm nicht noch die Kleidung ausklopfen solle.


    


    Herzog Mondek erhob seine Stimme: »Volk von Stern. Ich bringe euch im Namen von Fürst Schohtar wieder einmal zwei Beweise für die Niederträchtigkeit von König Tedore Marein. Diese beiden Männer sind Spione, die Tedore hier nach Stern und in die Sternfeste entsandt hat. Anstatt den Feind im Süden, die Sorader, zu beobachten, bespitzelt er sein eigenes Volk. Dafür verschwendet er Gold, welches wir besser gebrauchen könnten. Schaut euch an, was aus Stern geworden ist. So kümmert unser König sich um sein Reich.«


    Mondek gab einem Soldaten ein Zeichen, woraufhin dieser den beiden Männern die Kapuzen vom Kopf zog.


    Ein Raunen des Entsetzens zog sich durch die Zuschauer.


    Beide Gesichter sahen brutal entstellt aus - offene Knochen inmitten blutiger Schwellungen. Einem hatte sich der Wangenknochen vor das rechte Auge geschoben. Schohtar schien sich alle Mühe zu geben, Gefangene noch mehr zu verschandeln, als er es selbst an eigenem Leib erfahren hatte. Sie erkannte sofort die Anwendung einer Mundbirne, ein Folterinstrument, bei dem drei löffelartige Schalen sich geschlossen zu einer birnenförmigen Kontur fügten. Im Mund des Opfers spreizten sie sich über einen Gewindemechanismus durch das Anziehen einer Schraube so lange, bis Kieferknochen und Zähne brachen.


    Mondek befahl, die Delinquenten unter die Galgen zu stellen.


    Ein in schwarzes Tuch gekleideter Mann stieg auf das Podest.


    Die Menschen in der ersten Reihe, längst durch den schauerlichen Anblick der Delinquenten und die bevorstehenden Todesstrafen in einen Blutrausch verfallen, riefen: »Karni, Karni.«


    Vom Folterknecht »Karni« hatte sie schon gehört. Zu seiner Spezialität gehörte zweifelsohne das Köpfen - er liebte eher die Bezeichnung Scharfrichter - der mit der Schärfe seines Schwertes Richtende. Karnifex, Folterknecht oder Scharfrichter, egal – wahrlich ein Juwel der Sternfeste.


    Karni berief drei Soldaten, die das Urteil vollstrecken sollten. Für das einfache Strangulieren würde er sein Talent nicht verschwenden, sondern Handlanger suchen. Den beiden Männern wurden die Schlingen um den Hals gelegt. Es wunderte sie, dass sie überhaupt noch stehen konnten, Schohtars Folterknecht schien sein Handwerk tatsächlich zu verstehen, denn er hatte sie zumindest für dieses nette Schauspiel weitestgehend am Leben gehalten. Karni galt als einer der besten Wundärzte im ganzen Reich, so war es ihm möglich, seine Opfer länger am Leben zu halten als jeder andere Folterknecht.


    Dennoch, allzu lange würden die vermeintlichen Spione auch ohne Galgen nach der Tortur durch die Mundbirne nicht mehr leben.


    Mondek hob den Arm, es wurde etwas ruhiger. »Der König hat das Wohl seines Volkes aus den Augen verloren. Während er in Burg Felsbach in Saus und Braus lebt, darben wir hier im Süden in ewiger Angst vor einem Angriff der Sorader.«


    Er wandte sich den Spionen zu und fragte: »Seid ihr miese Verräter, beauftragt von König Tedore, unseren geliebten Fürst Schohtar auszuspionieren?«


    Sprechen konnte keiner der beiden mehr. Nicken oder Kopfschütteln auch nicht. Doch keine Reaktion bedeutete keinen Widerspruch und dies galt als Bestätigung.


    »Laugen, frische Laugen.« Ein geschäftstüchtiger Bäcker ging mit einem Flechtkorb durch die Reihen und verkaufte seine Teigwaren.


    »Im Namen von Fürst Schohtar verurteile ich euch wegen Hochverrat eurem eigenen Volk gegenüber zum Tod durch Erhängen.«


    Einer in der ersten Reihe rief ungeduldig: »Erzählt nicht. Hängt sie endlich auf. Wir wollen sie strampeln sehen.«


    Vorsichtig sah sie sich um, konnte ihren Verfolger in der Menge nicht mehr ausmachen. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schauspiel auf dem Podest. Die beiden Verurteilten wurden weder auf ein Fass gestellt noch befand sich unter ihnen eine Falltür, um ihnen durch einen schnellen Fall das Genick zu brechen, sondern die Galgen dienten als Zugvorrichtung, um sie langsam hochzuziehen. Damit dauerte die Hinrichtung deutlich länger, so dass alle Anwesenden auch länger ihren Spaß hatten. Bis auf die beiden Hauptdarsteller natürlich.


    »Bier! Frisches Bier.« Jetzt ging noch einer herum und verkaufte Krüge mit Bier – wahrscheinlich ein Bruder des Bäckers. Schließlich machte das salzige Laugengebäck Durst. Logisch.


    Eine Gruppe Männer sang inzwischen: »Hoch, hoch, hoch.« Ein paar Frauen stimmten mit ein.


    Sie schaute sich die beiden Todgeweihten an. Vermutlich wirklich Spione. So hässlich sah das Berufsrisiko aus, wenn man so dämlich war und sich erwischen ließ.


    Die drei Soldaten packten den ersten Strick als wollten sie Tauziehen spielen und warteten auf ein Zeichen Mondeks. Dieser hob lässig in einer gönnerhaften Geste den Arm und der erste der Verurteilten hob ab.


    »Nicht so schnell«, mahnte Mondek, während er es zu genießen schien, den allerbesten Platz ganz nah am Geschehen in Anspruch nehmen zu können.


    Dann befahl Mondek: »Bindet ihm die Hände los.«


    Ein kurzer Schnitt mit dem Messer und die Handfesseln fielen ab. War es Überlebensinstinkt oder Reflex, jedenfalls versuchte der Gehängte, sich mit seinen befreiten Armen etwas hochzuziehen, um den Druck der Schlinge um seinen Hals zu vermindern und wieder atmen zu können. Mondeks Rechnung schien aufzugehen - so dauerte der Todeskampf noch länger.


    Weiterhin stand sie teilnahmslos inmitten der Zuschauer und sah sich den aussichtlosen Kampf des Mannes an. Wieso eigentlich teilnahmslos? Früher hatte sie immer mit Begeisterung alle Formen von Hinrichtungen besucht. Fand sie halt spaßig und eingeladen war schließlich, das lag in der Natur der Sache, stets ihr liebster Begleiter - der Tod. Doch sie empfand nicht die Befriedigung der Vergangenheit, als die Zuckungen der Arme des Mannes am Galgen weniger wurden, das Strampeln der Beine abebbte und dieses Leben unweigerlich gelebt war. Na denn. Vielleicht erwies sich die zweite Hinrichtung als unterhaltsamer. Mondek schnitt dem zweiten Mann grinsend selbst die Fesseln hinter dem Rücken durch, schon wurde auch er hochgezogen. Sie überraschte sich selbst damit, dass sie nicht den Todeskampf des Gehängten, sondern Mondek beobachtete. Ein unangenehmes Gefühl kribbelte durch ihren Körper. Sie versuchte zunächst, es zu ignorieren, dann zu verdrängen, doch es gelang nicht. Sie wollte sich nichts vormachen. Es störte sie, was da ablief oder zumindest, wie es dort ablief. Mondek, mit seiner selbstgefälligen, sadistischen Art störte sie. Und jetzt störte sie, dass es sie störte. Selbstgefälligkeit und Sadismus gehörten doch schließlich auch zu ihren Talenten. Lag es etwa daran, dass der Königsbengel Karek zu guten Einfluss auf sie hatte? Abrupt wurde sie aus den Gedanken gerissen, denn der Kerl, der sie verfolgt hatte, stand am Rand des Podests, sprach hektisch auf den Herzog ein und zeigte in ihre Richtung. Mondek hob den Kopf und suchte die Menge ab. Dann deutete er mit ausgestrecktem Arm in ihre Gegend, erteilte indes hektisch einige Befehle. Sie senkte den Blick, drehte sich halb und ließ einige Drängler an sich vorbei. Sie sollte machen, dass sie hier wegkam. Eine Stimme in ihr, die sie gar nicht hören wollte, zischte: »Mondek. Dich kaufe ich mir noch.«


    Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge, dann durch enge Gassen.


    Eine Verfolgergruppe aus vier oder fünf Männern rannte ihr hinterher. Einfach lästig. An einer Kreuzung bog sie nach Süden ab und erreichte nach einem kurzen Stück den Stadtrand. Ein tiefer Kloakegraben versperrte ihr das Weiterkommen, so dass sie an der stinkenden Rinne entlang weiter nach Westen in Richtung Sternfeste lief.


    Die schnellste Bauernfrau südlich des Karpane, soviel stand fest.


    Sie sah über ihre Schulter zurück - kein Mensch zu sehen. Weiter vorn bot sich die Möglichkeit, den Abwasserkanal zu überqueren, denn dort verschwand dieser in der Erde. Ein armdickes Gitter verhinderte an dieser Stelle ein Eindringen in das Loch, was sie erstaunte, denn wer wollte schon freiwillig diesem ekelhaften Gestank folgen und durch die Pisse in das Erdreich marschieren.


    Noch immer tauchte kein Verfolger auf. Weiter im Westen erhoben sich die grauen Mauern der Sternfeste, den Ort, den sie am Tag mit Tandrik zusammen betreten und allein in der Nacht wieder verlassen hatte.


    Ein Knallen, dann Stöhnen und wieder Knallen drang in ihre Ohren. Was war das? Wo kam es her? Und wieder. Kurzes helles Knallen, noch einmal, dann Stöhnen und gedämpftes Schreien.


    Die Laute kamen aus der Erde, irgendwo hinter dem Gitter wurden Menschen ausgepeitscht. Die Hiebe wunderten sie nicht, normales Mittel zur Arbeitsmotivation im Alltag, doch wieso passierte das unter der Erde mitten in der Kloake?


    Ein Geheul schallte aus dem Loch hinter dem Gitter, ein langgezogenes Kreischen folgte, ein Schrei des Todes, wie sie routiniert feststellte.


    Ihre größte Feindin griff an. Immer wenn sie diese am wenigsten brauchte oder erwartete schlug diese erbarmungslos zu. Selbst ihre Schnelligkeit und außergewöhnliche Ausbildung konnten ihr gegen diese Feindin nicht helfen.


    Die Neugierde schlug zu. Die Neugierde packte sie fest, stieß sie in die Rinne und zwang sie, das Gitter zu untersuchen. Die Stäbe wirkten fest verankert und äußerst stabil, nur die Abstände erschienen ihr recht großzügig bemessen. Zumindest für eine Frau, zudem eine ausgebildete Schleicherin, mit überragenden Fertigkeiten. Sie wusste genau, wo ihr Kopf durchpasste, konnte der Rest des Körpers folgen. Einen Versuch schien die Sache wert zu sein, so schob sie tatsächlich wie eine Katze erst ihren Kopf und dann den Körper zwischen zwei Gitterstäben hindurch und befand sich auf der anderen Seite der Absperrung.


    Laute Rufe von oben erschallten. Offenbar suchten ihre Verfolger sie immer noch und hatten die Stelle des Weges erreicht, an der sie eben noch gestanden hatte.


    »Die ist weg. Wieso konnte die so schnell rennen? Und jetzt hat sie sich in Luft aufgelöst.«


    »Ich würde es schwören, ihre Stimme klang wie die von Tandriks Freundin, von der es heißt, dass sie ihn ermordet hat. Die Gesichtszüge waren ebenfalls ähnlich, so dass es diese Calinka Cornika gewesen sein könnte.«


    Eine andere Stimme fragte voller Furcht: »Was erzählen wir nur Mondek? Er wird toben, weil sie uns entwischt ist.«


    Die Antwort des anderen konnte sie nicht mehr verstehen, offensichtlich entfernten sich die beiden vom Gitter.


    


    Sie starrte auf ihre Füße. Die Befriedigung darüber, hier eingedrungen zu sein, verschwand in dem Moment, als sie feststellte, wie die Kloake ihr über die bäuerlichen Halbstiefel lief. »Die werfe ich ohnehin nachher weg«, knurrte sie sich selbst an.


    Spätestens jetzt zwang sie der Gestank, nur noch durch den Mund zu atmen, zumal sie sich auch noch bücken musste, um von hier aus weiter voranzukommen. Nach einer leichten Biegung verschwand das Tageslicht in ihrem Rücken. Im Dunkeln tastete sie sich an Wänden entlang. Was sollte das hier jetzt? Hatte sie etwa einen Auftrag, im Dunkeln durch ein Meer von Pisse zu latschen. Als sie endlich zur Vernunft kam und gerade umkehren wollte, sah sie das Licht von Fackeln. Na gut, nur noch ein paar Schritte. Ihre nassen Schuhe quietschten. Viele Fackeln mussten das sein. Ein Plätschern wurde immer lauter. Erstaunt stellte sie fest, dass der Kanal in einen riesigen Raum mündete, denn zahllose Schatten tanzten an der Decke. Ab und an wurden Befehle gerufen, unterstrichen durch knallende Peitschen. Jetzt erreichte sie das Ende des Ganges. Ihr stockte der Atem, dieses Mal nicht des Gestankes wegen.


    Sie stand etwa zehn Meter hoch, kurz unter der Decke und konnte von dort oben ein gigantisches unterirdisches Gewölbe überblicken.


    Vor ihr erstreckte sich eine viele Meter lange Lehmgrube, in welcher einige halbnackte Männer, bewacht von mindestens zehn schwer bewaffneten Soldaten, eine helle Substanz von den Wänden abschabten. Das Zeug sah aus wie kristallisierter weißer Schimmel.


    Aus ihrem und einem zweiten Kanal sickerten die Abwässer über die Lehmwände in Lehmrinnen.


    Nicht weit unterhalb von ihr hielten zwei Männer unter großer Kraftanstrengung einen blutigen Klumpen Fleisch, der praktischerweise zwei Arme und zwei Beine zum Anfassen und Wegschmeißen hatte.


    Einer der beiden sagte: »Schnell weg mit dem. Wir müssen noch die Wagenladung Schwefel entgegennehmen, die heute aus den Pyritminen des Turmgebirges geliefert wird.«


    »Elende Schlepperei«, maulte der andere.


    Schnell wurde der Klumpen weggetragen.


    


    Das Gewölbe erstreckte sich soweit sie blicken konnte. Es folgten noch weitere dieser Lehmgruben, manche leer, andere mit am Boden grabenden oder an Wänden schabenden Männern. Gelagert wurden die Erzeugnisse in Holzfässern, die an einer Wand gestapelt wurden.


    Von diesen Gruben ging ein Großteil des Gestankes aus, der die Stadt umschloss. Warum zwang Schohtar einige Strafgefangene, in der Pisse aus den Latrinen der Stadt zu wühlen? Und sie hatte gedacht, nichts könne sie mehr erschüttern.


    Nachdenklich ging sie gebückt den Weg zurück, den sie gekommen war, wobei sie sich wiederum durch das Gitter quetschen musste. Als Nächstes wollte sie weit weg von hier, dann baden und neue Kleider anziehen. Sie verließ den Stern des Südens mit schnellen Schritten und verschwand in der Wildnis.

  


  
    

    Der Geheimweg


    


    Der Prinz lief in die Bibliothek der Feste Strandsitz. Forand hatte zuvor den Nachmittag zur freien Verfügung erklärt, da er in das Dorf Klamm reiten wollte. Karek vermutete, dass der Hauptmann Nachforschungen über den Tod seines Freundes To Shyr Ban anstellen wollte. Erwähnt hatte er dies zwar nicht, Forand gehörte jedoch nicht zu der Sorte Mensch, die einen solchen Mord nur achselzuckend hinnehmen würde.


    Karek hatte noch gemeint, dass er nicht den gleichen Fehler machen sollte, wie To Shyr Ban, nämlich allein die Feste zu verlassen, doch Forand lächelte nur und erklärte, niemand müsse sich um ihn Sorgen machen.


    Karek stieß die große Tür der Bibliothek auf und sah sich um. »Milafine, bist du hier?«


    Tatsächlich hörte er ihre Stimme aus einem der hinteren Gänge. »Linnek?«


    Er stürzte an zahlreichen Regalen vorbei, schaute nach rechts und dort stand sie mit einem Buch in der Hand.


    Der Prinz musste sich nicht sonderlich anstrengen, sein freundlichstes Lächeln aufzusetzen. Dieses Mädchen brachte einen Holzklotz zum Strahlen.


    »Schön, dass du mir Gesellschaft leistest, Linnek. Mein Vater hat mir erzählt, was du wieder angestellt hast.«


    Er legte entrüstet die rechte Hand auf sein Herz. »Mein Herz ist rein. Ich lasse mich ausschließlich von den allerbesten Absichten leiten.«


    »Mein Vater sagte, du seist zu dämlich, dich anständig bei Hauptmann Bostun für deine Unverschämtheiten zu entschuldigen. Bostun wollte bei Rogat wieder eine Prügelstrafe durchsetzen, von der dieser allerdings nichts wissen wollte.« Sie kicherte leise. »So aufrührerisch siehst du eigentlich gar nicht aus. Aber dir gelingt es durch deinen Mut immer wieder, die Gemüter zu bewegen.«


    Er fasste sich an seinen Bauch: »Du meinst eher Schwermut.«


    Sie musste grinsen. Es reichte leider nicht, ihr ein Lachen zu entlocken. Zu gerne hätte er einmal ihr Lachen gesehen und gehört, obwohl ihm bei diesem Gedanken bang wurde, schließlich bekam sein Herz schon bei ihrem Lächeln Aussetzer.


    »Was bist du nur für ein komischer Soldat?«


    »Auch komische Leute haben ihre ernsten Momente. Milafine, ich brauche deine Hilfe.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn aufmerksam an. »Wenn ich helfen kann«, sagte sie. »Und will«, fügte sie hinzu und lächelte verschmitzt.


    »Ich muss wissen, wie ich die Feste heimlich verlassen und dann wieder betreten kann. Du sagtest, als du mich in der Arrestzelle besucht hast, es gäbe einen Weg durch die Felsen herunter an den Strand. Kannst du mir zeigen, wo dieser geheime Gang ist und wie ich ihn benutzen kann?«


    Ihre Augen wurden größer. Noch größer. Karek erfasste ein leichtes Schwindelgefühl, es schnürte ihm die Kehle zu.


    Dieses Mädchen lässt mich an meinem Verstand zweifeln.


    Dann holte sie ihn in die Realität zurück.


    Mit fordernder Stimme fragte sie: »Ja, da könnte ich dir helfen. Was gibst du mir dafür?«


    Sein Bild von ihr als feengleiches Wunderwesen bekam einen kleinen Kratzer. Nichts Ernstes, nur einen klitzekleinen Schönheitsfehler, wie ein Staubkörnchen auf einem blitzeblank polierten Stahlschild.


    »Was stellst du dir denn vor? Ich habe nichts. Was kann ich dir schon geben?«


    »Wie wäre es zum Beispiel mit der Wahrheit, so als Anfang?«


    Worauf will sie denn jetzt hinaus?


    Er antwortete gedehnt, auch um Zeit zu gewinnen: »Die Wahrheit ist eine große Wiese.«


    »Wenn du meinst – dann lege ich mich jetzt auf dieser großen Wiese schlafen. Gute Nacht. Ich kann dir nicht weiterhelfen.« Sie sagte dies weder schnippisch noch vorwurfsvoll. Ihre Augen wanderten in das geöffnete Buch.


    Warum sind alle Frauen, die ich kenne, nur so kompliziert. Und ich dachte die Krähe sei zickig.


    Der Prinz schluckte den in ihm aufbegehrenden Ärger herunter und fragte freundlich: »Wenn es geht Milafine, verrate mir bitte, was ich falsch gemacht habe?«


    »Einverstanden. Du verlangst von mir, dass ich dir ein Geheimnis anvertraue, von dem ich glaube, dass sowohl mein Vater als auch Rogat erwarten, dass ich es nicht ausplaudere. Jetzt meinst du, ich könne dir trauen, während du hingegen alle anderen Geheimnisse für dich behältst.«


    Jetzt stand er ihr fast so sprach- und hilflos gegenüber, wie bei ihrem ersten Treffen in der Bibliothek. Er spürte es deutlich. In diesem Moment musste er eine Entscheidung treffen. Hier und jetzt. So oder so. Er horchte in sich hinein und versuchte, seinen Bauch in die Beschlussfindung miteinzubeziehen. Es half, denn er fühlte, worauf sie hinaus wollte und was er tun musste.


    »Also gut, Milafine. Setzen wir uns.«


    Sie gingen zu einem der kleinen Lesetische unter den großen Fenstern.


    »Ich bin nicht der, der ich vorgebe zu sein. Eigentlich heiße ich nicht Linnek. Die Angelegenheit ist kompliziert.« Er atmete durch. »Ich habe versprochen, nicht darüber zu reden und es niemandem zu erzählen, daher fällt es mir nicht leicht. Es ist absolut vertraulich.«


    Er machte eine Pause.


    Sie lehnte sich zurück und fing an, eine lange Haarsträhne um den Zeigefinger der rechten Hand zu wickeln. »Bisher habe ich es für mich behalten und werde es auch zukünftig tun, Karek.«


    Er riss die Augen auf und spürte, wie sein Gesicht an Farbe gewann.


    Ich habe es geahnt. Wieso bin ich dennoch überrascht?


    »Seit wann weißt du es?«, fragte er.


    »Du hast dich verplappert - bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Viel mehr war damals ja nicht aus dir herauszubekommen. Ich habe mir zunächst noch nichts dabei gedacht, doch als ich dann die eine oder andere Geschichte über den auffälligen Anwärter Linnek gehört habe, wurde ich doch neugierig. Die meiste Zeit lebe ich bei meiner Großmutter in Tanderheim. Während ich hier gewesen bin, hat sie einige Wochen in Felsbach verbracht.« Sie kicherte leise. »Als wir dann beide wieder zuhause waren, habe ich Oma Löcher in den Bauch gefragt, was sie denn über den Prinzen namens Karek in Felsbach gehört habe. Und prompt erzählte sie mir, dass dieser Prinz seit Monaten nicht mehr in der Feste oder in der Stadt gesehen worden sei. Wo er sich jetzt aufhielte, wüsste niemand. Ich zählte eins und eins zusammen. Dann habe ich Oma später gebeten, mir den Prinzen genau zu beschreiben, da sie ihn vor zwei Jahren bei einer Parade gesehen hatte. Und siehe da, unser Prinz Karek besaß auf einmal einen Zwillingsbruder, der Linnek heißt, in der Feste Strandsitz Offizier werden möchte und sich dabei ziemlich dusselig anstellt.


    »Ja, wir sind Zwillinge, gleich wie zwei Hühnereier und kommen selbst ab und an durcheinander«, grinste der Prinz. »Ich weiß manchmal nicht, ob ich Prinz Karek oder Anwärter Linnek bin.«


    »Den Eindruck machst du auch auf mich. Wer von euch beiden sitzt mir gegenüber und hat mich gefragt, ob ich ihm den Geheimweg zeige?«


    »Karek Marein – Prinz von Toladar sitzt dir gegenüber und möchte es gerne wissen. Denn als dieser Prinz muss ich kurz die Feste verlassen und auf dem normalen Weg komme ich nicht heraus, beziehungsweise werde ich nicht herausgelassen.«


    »Dass du der Prinz bist, wusste ich schon, als ich dich im Gefängnis besucht habe.«


    Sein Herz bekam einen kleinen Stich.


    Und ich hatte gehofft, sie sei aus Interesse an Linnek gekommen und nicht, weil die Neugierde auf den Prinzen sie trieb.


    »Wozu brauchst du den Geheimgang?«, fragte Milafine.


    »Ich muss hier für eine Nacht heraus.«


    »Hast du eine Freundin?«


    Er stutzte.


    So kann man es eigentlich nicht sehen.


    Sie bemerkte sein kurzes Zögern, schob ihre Unterlippe ein winziges Stück vor und wickelte die Haarlocke an ihrem Finger ab.


    »Nein, keine Freundin. Eine Bekannte, mit der ich wichtige Informationen austauschen muss.«


    Sie beugte sich vor. »Ich will es jetzt nicht übertreiben mit meiner Neugierde. Wenn ich dir den Geheimgang zeige, erzählst du mir später die ganze Geschichte?«


    »Ja, das werde ich.« Und um diese Zusage zu unterstreichen, nahm er ohne zu überlegen ihre rechte Hand in seine Hände und drückte sie.


    Sie zog ihre Hand nicht zurück, sondern lächelte.


    Er ließ sie los, selbst noch überrascht über seine spontane Aktion. Die Berührung ihrer Haut auf seiner Haut wirkte in ihm nach, als spränge er gerade von einer zehn Meter hohen Klippe in das Meer. Sein Magen zog sich zusammen, er verspürte einen leichten Schwindel im Kopf und musste tief durchatmen.


    Er versuchte, aufzustehen. Die Klippe erwies sich als doppelt so hoch – denn er flog immer noch.


    Milafine, willst du mich heiraten?


    Dann endlich tauchte er ein. Das kalte Meereswasser ließ ihn schlagartig aufwachen. Und er erinnerte sich daran, dass ihn sein Vater aus politischen Motiven gerne mit der Tochter des Königs von Winslorien vermählen wollte. Nach wie vor bedeutete eine solche Heirat, die einfachste und sicherste Methode, um ein Bündnis zwischen zwei Reichen zu schaffen.


    Was ich davon halte, bin ich nie gefragt worden.


    Er schaffte es, sich zu räuspern.


    »Gibt es mehrere Geheimgänge oder nur einen?«, fragte er mit belegter Stimme.


    Unbeschwert wie eine Daune im Frühlingswind drehte sie sich um die eigene Achse. »Es sind eine ganze Menge. Den Ersten kann ich dir direkt zeigen. Der fängt in der Bibliothek an.«


    Sie stand auf, ging an das Ende des Hauptganges und bog nach links ab. Karek folgte ihr und sah, wie sie vor einem Regal mit alten Lexika haltmachte und dort ein Buch in der Höhe ihres Kopfes fest nach hinten drückte. Er merkte sich das siebte Buch von rechts in der fünften Reihe. Weiter links schob sich das Buchregal mit einem schrammenden Geräusch wie von Zauberhand zur Seite.


    Karek staunte: »Wie geht das denn?«


    »Magie! Ich bin eine kleine Zauberfee«, meinte Milafine nicht ohne Stolz.


    Oh ja, mich hast du längst verzaubert …


    Der Prinz trat stirnrunzelnd in das soeben entstandene dunkle Loch. »Eine Zauberfee bist du, nur mit Magie hat dies nichts zu tun.«


    Er deutete auf einen mit Sand gefüllten Sack, der mit seinem Gewicht das Regal in Bewegung versetzte. Ausgelöst wurde dieser Mechanismus durch einen Hebel, der durch das Drücken des Buches bewegt wurde und den schweren Sack an einer Kette vom Haken ließ.


    »Du hast mich durchschaut«, gestand sie fröhlich. »Daher bin ich auch nicht in der Lage, diesen Zugang allein zu schließen, denn das geht richtig schwer.«


    »Wo führt dieser Gang hin?«


    »Komm, ich zeige es dir.« Milafine verschwand im Dunkeln. »Hilf mir, das Regal wieder zu schließen.«


    Mit vereinten Kräften wuchteten sie den Sandsack wieder hoch und drehten das Bücherregal in seine ursprüngliche Position zurück. Jetzt standen sie im Dunkeln.


    Milafine ging nahe vor Karek einen Gang entlang, der leicht bergab führte. In der Ferne brannte flackernd ein kleines Licht.


    Spinnenweben wischten Karek kitzelnd durch das Gesicht. Das Mädchen blieb stehen, so dass der Prinz sie fast umgerannt hätte.


    »Da geht es zu den Arrestzellen. Die Wärter sorgen dafür, dass dahinten die Fackel Tag und Nacht brennt. Wenn wir hier rechts gehen, kommen wir an den Strand. Der Weg ist jedoch im unteren Stück nur bei Ebbe passierbar. Ich denke, es ist daher zu spät ganz herunterzugehen, da jetzt die Flut langsam einsetzen müsste.«


    »Lass uns so weit gehen, bis wir das Wasser sehen«, schlug Karek vor.


    Milafine drehte sich und zeigte auf einige Stöcke mit verdickten Enden. »Wir brauchen Licht. Dort sind jede Menge Fackeln.«


    Die beiden nahmen sich jeder eine Fackel aus einer großen Holzkiste und zündeten diese an der brennenden Fackel an.


    Karek blickte sich unruhig um. »Ist hier sonst keiner?«


    »Nein, normalerweise nicht. Nur wenn vorlaute, ungehorsame Anwärter eingesperrt werden, die eigentlich Prinzen sind, ist hier Betrieb in den Arrestzellen. Die härteren Fälle landen direkt im Kerker. Dorthin gibt es übrigens auch einen Geheimgang.«


    »Milafine, bitte nenne mich hier nur Linnek und vermeide das Wort Prinz«, flüsterte Karek beschwörend.


    »Gut, ab jetzt, mein prr ... ächtiger Freund.« Er sah ihr Schmunzeln im Licht der Fackel.


    »Komm mit, folge mir.« Milafine ging los und sie erreichten zahlreiche in den Stein gehauene Treppenstufen. Der Gang wand sich in die Erde hinein und verengte sich dabei immer mehr. Milafine tänzelte vor ihm die Treppenstufen hinunter in das Dunkel, als würde sie an einem sonnigen Frühlingstag im Schlossgarten spazieren. Auch für Karek verwandelten sich allein durch die Gesellschaft des Mädchens die kargen, feuchten unterirdischen Wege in lichtdurchflutete Wolkenstraßen. Er fühlte sich himmlisch.


    An einer Kreuzung ging sie geradeaus. »Wo die beiden Gänge links und rechts hinführen, weiß ich nicht.« Und schon stürmte sie weiter bergab.


    Das Mädchen zeigt keinerlei Angst vor dieser klammen Dunkelheit und den engen Tunneln. Dabei würde selbst einen Maulwurf hier ein mulmiges Gefühl beschleichen.


    Karek kam kaum hinterher. Es wurde feuchter und ein immer lauter werdendes Rauschen hallte durch den Gang.


    »Gleich kommen wir nicht mehr weiter, es sei denn, wir wollen in einen tiefen Schacht klettern und nasse Füße bekommen.«


    Der enge Gang erweiterte sich zu einem größeren Raum, an dessen gegenüberliegenden Ende ein viereckiges Gitter mit einer Luke in den Boden eingelassen war. Zwei Riegel in Form von dicken Eisenstäben verschlossen eine verstärkte Gitterluke.


    »Dieser Raum füllt sich bei starker Flut kniehoch mit Wasser. Das Gitter verhindert das Eindringen ungebetener Gäste von der Meerseite. Selbst wenn die Burg belagert wird und die Feinde diesen Geheimgang entdecken, können hier nur zwei oder drei Wachen ein Eindringen verhindern. Natürlich lässt sich daher diese Luke nur von oben öffnen.«


    Karek betrachtete den weiterführenden Weg, der aussah wie ein Brunnen. Einige Steigeisen erleichterten es, nach unten zu klettern. Der enge Schacht, der gerade mal Platz für eine Person bot, roch nach Salz und Tang.


    Milafine bückte sich, griff nach einem der dicken Stahlriegel und versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Sie konnte ihn keinen Millimeter bewegen - wenig verwunderlich, da das Salzwasser die Stahloberfläche bereits zersetzt hatte. Karek half mit - die Stange knarzte und quietschte bockig in ihrer rostigen Führung, dann bewegte sie sich endlich. Der andere Verschluss ließ sich leichter zur Seite schieben, so dass die beiden mit vereinten Kräften die Luke aufklappen konnten.


    »So geht das. Unten geht es in einem engen Gang weiter. Wenn du den Weg benutzen und auch auf diesem wieder zurückkehren möchtest, musst du die Klappe geöffnet lassen. Da der Schacht nur bei Ebbe benutzbar ist, wäre das für die Zeitdauer der Flut unbedenklich. Wenn jedoch die Ebbe wieder einsetzt, ist die Feste über diesen Weg theoretisch angreifbar. Daher laufen auch hier in regelmäßigen Abständen die Wachen Patrouille.«


    »Danke für die Hinweise. Ich denke, das reicht. Wie sieht denn das Ende des Ganges bei Ebbe aus?«


    »Die letzten Meter musst du auch bei Ebbe durch das Wasser waten, dann erreichst du eine kleine Höhle am Strand.«


    Sie kehrten um. Der Weg bergauf erwies sich naturgemäß als deutlich anstrengender. Zum ersten Mal dachte Karek dankbar an die vielen Laufübungen, die seine Kondition verbessert hatten, denn ansonsten wäre er röchelnd auf der Treppe zusammengebrochen. Diese Blöße wollte er vor Milafine auf gar keinen Fall offenbaren. Als sie dann die Geheimtür zur Bibliothek erreichten, merkte er, dass auch das Mädchen außer Atem war.


    »Von dieser Seite kann man einen Spalt aufdrücken und durchschlüpfen. Ich zeige es dir.«


    Sie drückte mit der flachen Hand in Schulterhöhe auf einen Punkt an einem Balken und die Wand drehte sich ein wenig. Wenig später standen der Junge und das Mädchen wieder in der Bibliothek.


    »Du, du bist unglaublich, Milafine.«


    »Och - du kannst mir ruhig glauben.« Sie zeigte mal wieder ihr Grübchen.


    »Wenn ich ein Prinz wäre und nicht ein einfacher Anwärter in der Ausbildung, würde ich dich an meinen Hof bitten.«


    »Und vielleicht auch den Hof machen?«, fragte sie keck und lachte zum ersten Mal.


    Ein betörendes, charmantes, jungfräuliches Lachen, melodischer als jeder Refrain der klangvollsten Lieder am königlichen Hof.


    »Ich muss jetzt aber los. Mein Vater wird sich um die Zeit schon fragen, wo ich bleibe. Bis bald.«


    »Äh, ja. Bis … bald.«


    Ihm wäre auf ihre Bemerkung zuvor ohnehin nichts, aber auch gar nichts eingefallen.


    


    Wenig später erreichte er sein Quartier. Die vier Kameraden lagen faul auf ihren Betten.


    Er zog seine Stiefel aus, die feucht und schlammig, Spuren auf der Erde hinterlassen hatten und legte sich wortlos auf das Bett.


    »Beachte uns einfach nicht, Linnek«, meinte Blinn gönnerhaft.


    »Äh, wie? Ach – ich habe euch gar nicht bemerkt.«


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte Wichtel in die Runde.


    »Seit Tagen hat es nicht geregnet. Wie kriegste solche Stiefel hin. Biste in die Latrine gesprungen?« Krall kräuselte die Nase.


    »Das versteht ihr nicht«, seufzte Karek ergeben.


    »Versuchs doch mal mit uns, bevor du solche Behauptungen aufstellst.«


    »Ich habe mich verliebt.«


    Zunächst blieb es ruhig, zu ruhig. Kein Atmen, kein Kratzen, kein Rascheln konnte er in den vier Wänden von den vier Kameraden mehr hören.


    Doch dann prompt prustete Eduk los: »Verliebt? In wen kann man sich hier verlieben? Hier gibt es doch kaum Frauen.«


    Krall knurrte liebenswürdig: »Ich wusste doch, dass der Dicke von Anfang an ein Auge auf Hauptmann Bostun geworfen hat.«


    Die Knaben lachten herzlich – bis auf Karek.


    Wie konnte mir das nur herausrutschen. Wie konnte ich nur so blöd sein.


    »He, Kamerad Linnek. Wer ist es denn?«, fragte Blinn kumpelhaft.


    »Kein weiteres Wort in dieser Angelegenheit wird meine Lippen mehr verlassen.«


    »Vielleicht die Dralle in der Essenausgabe«, schlug Wichtel vor.


    »Die war doch bei der Grundsteinlegung der Feste schon dabei.«


    »Nee, die ist älter.«


    »Egal – die kann ihm bestimmt noch einiges beibringen.«


    »Jede Frau kann ihm was beibringen«, war Krall überzeugt.


    »Und warst du schon an ihr dran?«


    Nochmal: Wie konnte mir das nur herausrutschen. Wie konnte ich nur so blöd sein.


    Der Prinz drehte sich auf seinem Lager um und zeigte den Kameraden seine Kehrseite. Das Gerede ging ihm jetzt genau dort vorbei. Er dachte an Milafine. Was für ein Mädchen.


    


    


    


    

  


  
    

    Was ist ein Schwert


    


    Karek saß mit seinen vier Zimmerkameraden auf dem Boden, Hauptmann Forand auf der Steinbank im Burghof.


    Der Prinz mochte es, wenn Hauptmann Forand sich in kleinen Gruppen mit seinen Anwärtern zusammensetzte und sie sich unterhielten. Meistens glichen diese Gespräche einer Form von theoretischem Unterricht.


    Forand sah einem nach dem anderen in das Gesicht.


    Dann sagte er: »Seit einigen Wochen beobachte ich euch jetzt. Lasst uns über die Übungskämpfe der vergangenen Tage sprechen. Eduk, warum wehrst du dich nicht richtig, sondern lässt dich verprügeln?«, fragte der alte Krieger ihn.


    »Verprügeln? Ich …


    »Ich beobachte sehr genau. Was ist also in dem Moment mit dir los?«


    »Ich … ich habe manchmal Angst.«


    »Du hast also Angst. Weißt du überhaupt, was Angst ist?«


    Karek fiel dazu durchaus etwas ein, er hielt jedoch besser den Mund.


    Angst ist, wenn eine auf dich angesetzte Auftragsmörderin aus dem Orden der unfehlbaren Krähen allein im Wald auf dir sitzt und dir ein Muster in die Kehle schnitzt.


    Eduk starrte vor sich hin. Als er keinerlei Anstalten machte, auf die Frage zu antworten und auch alle anderen mit ungewöhnlich hoher Konzentration ihre Schuhe ansahen, fuhr Forand fort. »Zugegeben - Angst ist ein kompliziertes Phänomen. Angst kennt keine Grenzen, keine Königreiche, kein Gut und Böse. Angst ist neutral und rasend schnell. Über ein ganzes Kriegsheer kann Angst schneller hinwegfegen als ein Wirbelsturm. Angst ist ein Gleichmacher und macht dennoch den entscheidenden Unterschied.«


    »Wie meint Ihr das?«, Karek hob den Kopf und blickte den Hauptmann neugierig an.


    »Jemand mit Angst kämpft gegen jemanden ohne Angst. Wer gewinnt?«


    »Das kann man so nicht beantworten. Es gibt noch viele andere Faktoren, die den Ausgang eines Kampfes beeinflussen.«


    »Die da wären?«


    »Mut, zum Beispiel.«


    »Hm - betrachte es mal so: Mut braucht nur jemand, der Angst hat. Oder anders herum: Ohne Angst brauchst du keinen Mut. Also, wenn du wenig Mut hast, sorge dafür, dass du wenig Angst bekommst.«


    »Wie soll ich das denn hinbekommen?«


    »Fange damit an, zu begreifen, was Angst ist und was nicht.«


    »Hm«, brummte Eduk nur.


    »Zeige mir mal deine Angst.«


    »Was?«


    »Zeig schon her, die Angst.«


    »Wie?«


    »Hast du sie in der Hosentasche? Oder läuft sie hier herum? Zeige mit dem Finger auf deine Angst, wenn du sie siehst.«


    »Angst kann man nicht sehen, höchstens die Auswirkungen davon, wenn jemand zum Beispiel ein angstverzerrtes Gesicht macht.«


    »Oder in die Hose scheißt«, ergänzte Krall, um zu beweisen, dass er folgen konnte.


    »Begreift, wie künstlich Angst ist. Angst ist pure Theorie. Angst wird zwar fast immer von außen erzeugt, existiert dann jedoch einzig und allein nur in eurem Kopf.«


    Forand tippte sich an den grauen Schädel. »Hier drin. Und nur hier drin. Ihr könnt zulassen, dass die Angst euch beherrscht. Oder ihr, und nur ihr, könnt sie dort - und nur dort - beherrschen. Und genau daran müssen wir arbeiten. Angst ist nichts, wofür ihr euch schämen solltet, aber kontrollieren müsst ihr sie. Vor allem beim Kampf um Leben und Tod ist dies unerlässlich.«


    »Wie besiegt Ihr denn Eure Angst, Hauptmann?«


    »Gar nicht, aber ich beherrsche sie – das ist ein Unterschied. Meine Fähigkeiten im Schwertkampf und mein Schwert selbst helfen mir dabei. Sie geben mir Mut und Selbstvertrauen.«


    »Und was ist, wenn fünf Feinde auf Euch zu laufen, um Euch zu töten?«, fragte Blinn, während er mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht entlang fuhr. »Da nutzen einem Mut und Selbstvertrauen wenig. Und auch nicht die noch so gute Beherrschung der Angst.«


    »Oh ja, das stimmt. Aber da fällt mir ebenfalls etwas ein.«


    Krall lehnte sich mit leuchtenden Augen vor: »Wusste ich doch! Was denn?«


    »Die Beherrschung meiner Beine. Ich laufe genauso wie die fünf Feinde. Am besten jedoch noch schneller und vor allem in die andere Richtung.«


    Das schien nicht ganz das zu sein, was Krall gerne hören wollte. »Das ist doch feige«, brummte er.


    »Lieber feige und lebendig als mutig und tot.«


    »Ich kann kaum glauben, dass Ihr vor etwas weggelaufen seid?«, sagte Krall.


    Forand seufzte. »Doch bin ich. Sehr weit weg sogar. Und ich gestehe, in dem Fall war dies ein großer Fehler.«


    


    Alle schwiegen eine Weile. Dann erhob Forand die Stimme.


    »Sagt mir: Was ist ein Schwert für euch?«


    Ungläubige Blicke – was für eine Frage.


    Karek fand als erster Worte: »"Ein Stück geschmiedetes Eisen?«


    Forand rutschten die Mundwinkel etwas nach unten. Dies war offensichtlich nicht das, was der alte Krieger hören wollte.


    »Hat noch einer einen Vorschlag? Die Frage ist doch nicht so schwer. Was ist ein Schwert?«


    Forand blickte erneut in die Runde.


    »Eine Waffe. Was sonst?«, antwortete Blinn, augenscheinlich leicht entnervt.


    Hauptmann Forand stöhnte, als plagten ihn starke Rückenschmerzen.


    »Eine ein- oder beidhändig geführte Hieb- oder Stichwaffe«, ergänzte Karek mutig in wissenschaftlichem Ton.


    Forand schlug die Hände vor das Gesicht.


    Stille.


    Dann brachen ohne Überlegung Worte aus Krall hervor: »Ein Schwert ist Schranke zwischen Leben und Tod. Ein Schwert ist Muskel und Pulsschlag aus Stahl. Ein Schwert ist Metall gewordenes Karma. Ein Schwert ist Füllhorn von Körper, Seele und Geist.«


    Alle Blicke richteten sich auf Krall.


    Wichtel brachte ein ungläubiges »boah, hört euch den Streber an« heraus. »Sag du nochmal, Linnek würde labern.«


    »Verdammte Geschwister. Hast du heute Morgen Mohnblumensamen gelutscht, Krall?«, war alles, was Blinn dazu einfiel.


    Auch Karek konnte es nicht fassen.


    Dass Krall überhaupt solche Schlauscheißerwörter wie Füllhorn und Karma kennt, ist schon eine Überraschung.


    Und Forand blickte mit einem wertschätzenden Lächeln auf Krall, der sich sichtlich in seinem Erfolg sonnte. Dadurch ermutigt fragte der Junge: »Ich will ein großer Schwertkämpfer werden. Wann zeigt Ihr mir ein paar neue Tricks?«


    »Tricks? Meinst Du Taschenspielertricks? Oder Zaubertricks.«


    »Ihr wisst genau, was ich meine. So Tricks ... zum Kämpfen.«


    »Der Schwertkampf hat nichts mit Tricks zu tun. Schwertkampf ist Kunst. Schwertkampf ist Tanzen. Schwertkampf ist Harmonie. Schwertkampf ist Magie.«


    »Magie ist wie Angst. Zeigt mir bitte mal welche«, meldete sich Karek zu Wort.


    »Wie meinst du das?«


    »Zumindest behauptet Vater immer, Magie sei was für Träumer, Barden und Geschichtenerzähler. Magie ist wie Feen und Elfen. Wie Riesen und Zwerge. Wie Einhörner und Drachen. Alles nur Schaum. Nichts davon gibt es in Wirklichkeit.«


    »Einen Riesen oder Drachen oder Löwen habe ich auch noch nie gesehen«, sagte Forand.


    »Wie? Löwen gibt es aber doch.«


    »Wirklich? Hast du schon einen gesehen?«, fragte der Hauptmann.


    »Nein.«


    »Du hast demnach bisher weder einen Drachen noch einen Löwen gesehen?«


    »Genau.«


    »Warum denkst du, dass es keine Drachen, jedoch aber Löwen gibt?«


    »Seid Ihr Schwertkämpfer oder Wortverdreher?«


    Forand lächelte. »Beides. Wobei Wortverdrehen die wesentlich gefährlichere Tätigkeit ist. Aber abgesehen davon, Linnek, ich glaube auch nicht an Drachen und Riesen. Ich wollte dir nur zeigen, wie einfache Worte alles infrage stellen können. «


    »Ach, Worte sind geduldig. Was soll denn an Worten so schlimm sein?«, wunderte sich Blinn.


    »Gegen Worte gibt es keine Rüstungen. Worte können schärfer als das beste Schwert sein. Worte schneiden tiefer als jede Axt. Ein gezielter Schwerthieb und ein einzelner Mensch stirbt. Ein falsches Wort und ein ganzes Volk stirbt.«


    Forand erhob sich von der Steinbank. »Wenn die Menschen mit ihren Worten vorsichtiger und überlegter wären, käme das Schwert viel weniger zum Einsatz.«


    Karek streckte seine Beine aus und lehnte sich auf seine Unterarme, während er vom Boden zu Forand hinauf blickte.


    Der Hauptmann hätte auch Prediger werden können. Dann wäre ich mit Sicherheit jeden Sonntag in die Kirche gegangen.


    »Leider ist dies nur ein frommer Gedanke, und daher sollten wir lernen, ein Schwert zu benutzen. Lasst uns mit neuen Übungen weitermachen. Wichtel, hole die Holzschwerter. Keine Zeit zum Sterben.«


    Der Angesprochene stürzte los.


    Forand sagte: »In fünf Tagen ist der nächste Anwärterwettkampf angesetzt. Diesmal werdet ihr besser abschneiden als beim ersten Mal, das verspreche ich euch.«


    


    

  


  
    

    Anwärter gegen Anwärter


    


    Was ging denn hier vor? Forand zog zischend die Luft ein. Den Knaben stand der zweite große Wettkampf der Anwärter Schwarz gegen Weiß bevor. Hierzu standen die jungen Streiter nach dem Frühstück in einem ovalen Areal im Burghof. Soweit so gut. Doch das riesige Interesse an diesem Übungsscharmützel der Anfänger überraschte den alten Krieger.


    Auf den einfachen Bänken, welche den Kampfplatz umringten, drängten sich die Zuschauer. Dahinter standen zudem in zwei Reihen viele weitere Soldaten und Wächter, die keinen Sitzplatz mehr ergattern konnten.


    Forand hatte von den Geschehnissen während des ersten Schlagabtausches gehört - diese schienen durchaus dramatischer gewesen zu sein, als er bisher angenommen hatte. Anders konnte er sich diesen Menschenandrang kaum erklären. Alle Soldaten, die sich auf irgendeine Art und Weise vom Dienst freimachen konnten, hatten sich eingefunden.


    Dies konnte nicht nur am Reiz des gemeinsamen Trinkens, Wettens und Feixens liegen, während die schwarzen und weißen Anfänger, die in Wirklichkeit allesamt grün waren, aufeinander einklopften.


    


    Auf einem erhöhten Podest thronte traditionsgemäß Greif, der Kampfrichter, auf einem einfachen Holzschemel zwecks Überwachung und Bewertung der anstehenden Zweikämpfe.


    »Maks, die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. Vor sechzehn Jahren saß Greif schon genauso auf dem Schemel wie heute.«


    Im ersten Ausbildungsjahr fiel die Wahl der Waffen stets auf Übungsschwerter aus Hartholz. Gekämpft wurde nacheinander, Mann gegen Mann, wobei die Mannschaft mit den meisten gewonnenen Kämpfen den Sieg für sich entschied.


    


    Greif hatte beim ersten Kampf genau Buch geführt. Diesmal musste Hauptmann Bostun zu Beginn einen seiner Rekruten in die Arena entsenden - und zwar jemanden, den er beim ersten Mal gezielt als Gegenspieler eingesetzt hatte. Somit war klar, dass am heutigen Tag die Schwarzen einen Gegner für Dragan aussuchen konnten. Daher hatte Krall im Vorfeld Hauptmann Forand beschworen, unbedingt ihn gegen Dragan antreten zu lassen.


    Und los ging es. Bostun schickte seinen ersten Streiter in das Oval - den mittelgroßen Rotschopf, der beim ersten Arenaduell ebenfalls angefangen hatte.


    Forand versammelte seine kompletten Anwärter um sich. »Männer, denkt daran. Keine Zeit zum Sterben - heute zeigen wir es den Weißen.«


    Dann wählte er als Gegner für den ersten Kampf Melandor aus.


    


    Die Kontrahenten umkreisten sich vorsichtig und starteten abwechselnd vorsichtige Angriffe. Die Bemühungen der beiden wurden aus diesem Grund vom Publikum keineswegs honoriert. Erste Pfiffe und Sprüche hallten durch den Burghof.


    »Ist das ein Kampf oder ein Possenspiel?«


    »Macht mal voran. Ich schlaf ein.«


    »Weckt mich, wenn ein spannender Kampf ansteht.«


    Forand freute sich, denn Melandor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern bewegte sich gut und errang tatsächlich mit einem gelungen Angriff genau im richtigen Moment seinen ersten Schild für die Schwarzen.


    Der weitere Kampf verlief wie ein typisches Übungsscharmützel unter Anfängern - wenig echte Aggression, wenig Tempo und viel Nachdenken. Ebenso halbherzig fiel der Applaus aus, nachdem Melandor drei zu eins gewonnen hatte.


    Hauptmann Bostun, erregt über diesen ersten Punktverlust, wollte scheinbar früh ein deutliches Zeichen setzen. Mit gewichtiger Miene entsandte er nun seinen größten, stärksten und besten Kämpfer in das Oval. Dragan stapfte, vor Kraft und Selbstbewusstsein überfließend, auf den Kampfplatz. Die muskelbepackten Arme hielt er vom Körper weg, so dass er noch breiter wirkte, als er ohnehin schon war. Der Schatten, den er warf, erschien länger als der Bergfried.


    Einer der Soldaten zückte seinen Geldbeutel und rief: »Ah, an den erinnere ich mich. Auf den Riesen setze ich - egal welchen Gegner er bekommt.«


    Das Ärgerliche an dieser Wette war jedoch, dass keiner dagegen wetten wollte.


    »Eins zu fünf.«


    »Nein, eins zu acht«, ereiferte sich ein anderer Soldat.


    »Ich biete sogar eins zu zehn.«


    Der Wetteinsatz für den noch zu bestimmenden Gegner von Dragan wurde immer höher, doch es fand sich niemand, der sich darauf einlassen wollte.


    


    Forand sah seinen Jungen in die Augen. Krall sprang auf, doch der Hauptmann bedeutete ihm sitzenzubleiben und Ruhe zu bewahren.


    Der alte Krieger konnte seiner Einheit diese Lektion nicht ersparen.


    »Wer von euch, außer Krall, kann Dragan besiegen?«, fragte er leise.


    Die meisten Jungen ließen ihren Blick ins Weite schweifen, so dass sie, wenn die Mauern der Feste nicht gewesen wären, über Soradar hinweg bis auf die Südlichen Inseln geglotzt hätten.


    In manchen Pupillen kroch Angst hervor und malte Unsicherheit auf die Gesichter. Forand wusste, dass beim ersten Mal Linnek gegen Dragan antreten musste und sich dabei eine blutige Wunde zugezogen hatte. Jetzt schaute der Knabe wie versteinert in den Sand. Auch die anderen stolzen Streiter regten sich nicht.


    »Traut sich keiner?«, höhnte Hauptmann Bostun einige Meter entfernt.


    »Langsam - ich denke, die Hälfte meiner Jungen kann diesen Gegner dort besiegen«, antwortete Forand kühl. »Sie wissen es nur nicht.«


    »Dann solltest du es ihnen einfach mal sagen«, schlug Bostun mit einem dreckigen Lachen vor.


    Forand wandte sich leise wieder seinen Anwärtern zu: »Ich meine dies ernst. Viele von euch sind besser als Dragan und können ihn besiegen. Ich weiß das, da ich ihn mehrfach im Hof habe kämpfen sehen. Das Einzige, was euch daran hindert, dies zu glauben, spielt sich in euren Köpfen ab.«


    »Wird es jetzt bald? Vom Reden fällt Dragan nicht um.«


    Als hätte er nur auf die Erwähnung seines Namens gewartet, hob Dragan die Arme und spannte die beeindruckenden Muskeln an.


    Auch die Zuschauer fingen an zu murren. Die Wetteinsätze stagnierten einseitig bei eins zu zehn, zumindest bis sich herausstellen würde, wer der Gegner des Riesen sein sollte.


    Forand schaute ernst in die Runde: »Also: Wer besiegt Dragan jetzt und hier?«


    Nur ein Arm schnellte nach oben. »Ich!«, rief Krall.


    Forand nickte ihm zu. Krall grinste so breit wie die Holzbänke, auf denen die Soldaten jetzt doch hektisch einige Wetten zu abenteuerlichen Kursen platzierten.


    »Das ist der merkwürdige Kerl, der letztes Mal die Waffe einfach hat fallen lassen, obwohl er schon gewonnen hatte«, flüsterte einer laut.


    Obwohl Krall durchaus kräftig und durchtrainiert wirkte, blieben die Wettkurse deutlich zu seinen Ungunsten, oder anders betrachtet, wer heute erfolgreich auf Krall setzte, konnte gutes Gold verdienen.


    


    Krall stand langsam auf und schritt gemächlich, ohne jede überflüssige Bewegung oder gar angeberische Geste zu Dragan in das Oval. Genauso ging er auch jeden Morgen mit den Kameraden in den Essenssaal zum Frühstücken.


    Forand schaute in die Gesichter seiner Anwärter. Zum einen schienen sie froh, dass der Kelch gegen Dragan antreten zu müssen, an ihnen vorübergegangen war, zum anderen betreten, da sie selbst nicht den erforderlichen Mut aufgebracht hatten, dies zu tun. Und nicht zuletzt sah er Stolz auf Krall in den Mienen, stolz darauf, dass ihr Kamerad Wort gehalten hatte, derart mutig und entschlossen, Dragan entgegen zu schreiten.


    


    Dragan vollführte eine eindeutige Geste, indem er seine Handkante quer an seinem Hals entlang führte. Krall ließ sich auf diese Provokation nicht ein. Jetzt standen sich beide gegenüber. Die letzten Wetten auf den Bänken wurden lautstark platziert.


    Dann wurde es ruhig. Die Soldaten merkten instinktiv sofort, dass jetzt ein besonderer Kampf bevorstand. Nur das Rauschen des Seewindes über den Dächern und durch die Zinnen war zu hören.


    


    Krall sagte laut: »Der erste Treffer ist für Linnek.«


    


    Forand sah Linnek an. Der Junge schien es kaum glauben zu können, dass Krall bei einem solchen Kampf die Ruhe und das Selbstbewusstsein aufbrachte, Wiedergutmachung für seine Verletzung anzukündigen.


    


    Der Kampf ging los. Beide umkreisten sich lauernd. Während Dragan durch den Sand stampfte und tiefe Spuren grub, schwebte Krall hingegen auf den Fußballen über den Sand, hinterließ dabei nur leichte Abdrücke. Forand bemerkte mit Genugtuung, dass seine Anwärter die Beinarbeit der Kontrahenten genau beobachteten und ihnen dieses Phänomen ebenfalls aufgefallen war. Keiner der beiden Kontrahenten wollte augenscheinlich die erste Aktion starten. Plötzlich wurde es Dragan zu bunt. Er schnellte mit einem Schritt vor und führte sein Schwert waagrecht mit gestrecktem Arm weit von sich. Die Länge seiner riesigen Arme ermöglichte ihm eine beeindruckende Reichweite, die jeden Gegner überraschen musste. Krall tänzelte behände zurück, machte einen Schritt zur Seite und schlug dem weiter vorstürmenden Dragan sein Schwert auf den ausgestreckten Arm. Nicht fest, ganz leicht, fast zärtlich.


    Augenblicklich hob Greif einen kleinen schwarzen Schild in die Höhe – das Zeichen für einen gültigen Treffer der Schwarzen.


    Jubel brach bei Kralls Kameraden aus.


    Forand hörte Linnek aufgeregt sagen: »Klasse! Nur soweit war ich auch einmal. Den ersten Punkt gegen Dragan habe ich auch gewonnen. Dann war es aber vorbei. Sieh dich vor, Krall.«


    


    Dragans Gesicht versprühte Wut - doch er hatte sich gut unter Kontrolle. Bostun war zweifelsohne ein guter Lehrer gewesen und hatte seinen Streitern oft genug eingebläut, sich nicht von Emotionen zu überhasteten Aktionen verleiten zu lassen.


    Die Zuschauer beruhigten sich - jetzt konnten sie nur das Gescharre von Dragans Füßen im Sand hören.


    Krall sagte in einem Ton als bestelle er in einem Gasthaus ein Bier: »Der zweite Schild ist für Mussand.«


    Dragans Gesicht wurde länger und roter. Doch er schien diesmal unbedingt auf eine Aktion von Krall warten zu wollen. Daher drehten die Streiter ihre Runden im Oval wie eine Kompassnadel unter einem Magneten.


    Ein Soldat rief: »Fechten die? Oder werfen die nur Schatten?«


    Gelächter.


    »Ihr müsst mit den Holzdingern hauen«, rief ein anderer.


    Krall setzte nach wie vor ein Gesicht auf, als würde er bei Tisch gerade ein Brot mit Schmalz beschmieren, während Dragan vor Wut schnaufte und mit dem rechten Fuß, wie ein Stier im Sand scharrte. Genau diesen Moment nutzte Krall. Er schlug von unten auf das Schwert seines Gegners, griff über seine linke Seite an, erwischte dadurch Dragan auf dem falschen Bein, und bis dieser sein Gewicht verlagern konnte, tippte Krall ihm liebevoll mit seiner Schwertspitze auf die Brust. Ein Streicheln nur, für Greif jedoch mehr als genug, um einen weiteren schwarzen Schild zu heben.


    Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Dann wurden die Stimmen laut. Die nicht wenigen Soldaten, die ihr Gold auf Dragan gesetzt hatten, wurden wütend. »Los jetzt. Lass dich doch nicht von dem verarschen. Hau drauf.«


    Krall sagte mit entspannter Stimme: »Der letzte Punkt ist für meine Einheit. Für die Schwarzen.«


    Dragan schien es nicht glauben zu können. Seine Arroganz verschwand und Verunsicherung schlich sich in die Mimik.


    Hauptmann Bostun stand wie gelähmt am Rand der Arena. Dann ruderte er plötzlich mit den Armen. »Mach ihn fertig, Dragan«, zischte er.


    Wieder umkreisten sich die beiden in vorgebeugter Haltung. Forand kannte das Gefühl. Krall brauchte nur noch einen Treffer, durfte sich jedoch nicht zu sicher sein.


    Diesmal spürten die Zuschauer die Anspannung, und es gab keine Kommentare, sondern nur tiefe Stille.


    Dragan holte rasend schnell über dem Kopf aus, um einen Schwertstreich anzusetzen, welcher von schräg oben auf die gegenüberliegende untere Seite geführt wird. Wenn ein solcher Angriff sein Ziel findet, würde ein echtes Schwert den Gegner vom Schlüsselbein fast bis zur gegenüberliegenden Hüfte aufschlitzen. Krall parierte den Schlag mit hoch erhobener Waffe, während er gleichzeitig einen halben Schritt zurück machte. Die Wucht des Abwehrschlages hatte Krall gut berechnet, denn kurz vor seiner Kopfoberfläche kam Dragans Schwert zum Stehen und glitt ab.


    Die Menge spürte, dass in den nächsten Momenten die Entscheidung fallen konnte. Einige Soldaten zuckten mit den Armen, als ob sie selbst im Sand kämpfen würden.


    Krall stürmte seinerseits vor, unterschätze jedoch das Reaktionsvermögen von Dragan. Beide schlugen ihre Schwerter so zur Seite, dass sie mit der Brust aneinanderstießen. Mit der linken Hand packte Krall Dragans Parierstange mit eisernem Griff, ebenso umfasste Dragan die Holzklinge seines Gegners wie einen Schraubstock.


    Diese Techniken würden auch bei echten Klingen funktionieren, wenn man richtig und fest genug greift. Kampfrichter Greif schritt dennoch ein, denn bei Holzschwertern waren diese Aktionen verpönt.


    »Auseinander!«


    Die beiden Jungen ließen jedoch nicht so einfach voneinander ab, schließlich waren sie sich noch nie so nahe gekommen und hatten sich regelrecht ineinander verkeilt. Sie starrten sich aus nächster Nähe an.


    »HALT«, rief Greif so laut, dass die Kontrahenten zur Besinnung kamen und sich widerwillig trennten.


    Zurück in der Ausgangstellung ging der Kampf weiter.


    Wieder holte Dragan hinter dem Kopf aus und versuchte den Diagonalschlag von schräg oben. Krall riss den Arm hoch, um den Streich wieder hoch genug abzuwehren.


    Forand wusste augenblicklich, dass Dragan eine Finte versuchte und die Bewegung nur antäuschte.


    »Maks, du siehst es an der halbherzigen Griffhaltung und den fehlenden paar Grad der Ausholbewegung. Falle bloß nicht auf so etwas herein.«


    Als hätte Krall die Gedanken des Hauptmanns gehört, nahm er sein Schwert wieder herunter und parierte den Bogenschlag, der seinen Bauch aufgeschlitzt hätte. Hierdurch offenbarte sich für einen Wimpernschlag eine Lücke in Dragans Deckung.


    »Tot!«, sagte Krall nur und stupste die Spitze seines Schwertes auf Dragans Herz.


    Greif hielt den schwarzen Schild zum dritten Mal in die Höhe.


    Großer Jubel brach aus. Die Zuschauer hatten ein leidenschaftliches Gefecht mit einem überraschenden Ende erlebt.


    »Für grüne Anwärter ein ganz passabler Kampf«, meinte einer der Veteranen auf der vorderen Bank.


    »Für meine paar Kröten ein riesiger Gewinn«, freute sich ein Soldat, augenscheinlich zu der Minderheit gehörend, welche auf Krall gewettet hatte.


    Dragan schlich sich aus dem Oval. Hauptmann Bostun würdigte ihn keines Blickes.


    »Zwei zu null für Schwarz«, verkündete Greif tonlos.


    


    Die weiteren Kämpfe verliefen weniger spektakulär.


    Das dumpfe Klacken der aufeinander schlagenden Holzschwerter, begleitet durch die hektischen Anfeuerungen der Soldaten, die hierbei ausschließlich von ihren Wetteinsätzen getrieben wurden, musste sich für Unbeteiligte arg merkwürdig anhören, etwa so wie eine Horde betrunkener Holzfäller auf einem Viermaster.


    


    Forand wusste, dass der letzte Arenakampftag vor einigen Wochen beim Stand von drei zu elf für die Weißen abgebrochen wurde. Seine Anwärter schlugen sich diesmal erheblich besser. Obwohl körperlich zumeist deutlich unterlegen, bewegten sie sich schneller und konnten damit das Defizit an Muskelkraft ausgleichen. Der frühe Sieg von Krall über Dragan hatte zudem die Moral seiner Einheit erheblich verbessert, während genau das Gegenteil hierbei für die Weißen galt. Besonders freute der alte Krieger sich, dass Wichtel seinen Kampf drei zu zwei gewonnen hatte, obwohl sein Gegner ihn um fast zwei Köpfe überragt hatte.


    »Genau gegen den habe ich letztes Mal drei zu eins verloren«, strahlte der Kleine nach seinem erfolgreichen Zweikampf.


    Seit vielen Jahren verspürte Forand wieder einen Sinn in seinem Leben. Und wenn er nur darin bestand, den jungen Menschen mehr Selbstbewusstsein beim Kampf mit dem Schwert zu geben und ihnen zu ermöglichen, im Ernstfall besser überleben zu können. Überleben war nicht das Allerschlechteste in diesen Zeiten.


    Der alte Krieger seufzte, fasste an seinen Hals und betastete das Medaillon mit den Buchstaben seines verstorbenen Sohnes.


    »Maks, mit der Truppe hättest du auch deinen Spaß gehabt.«


    

  


  
    

    Das Duell


    


    Karek wartete immer noch auf seinen Einsatz. Nicht, dass er es kaum erwarten konnte – für ihn bedeutete diese Veranstaltung den absoluten Albtraum. Er wollte es von Anfang an nur schnell hinter sich bringen, stattdessen stand er immer noch bei der Gruppe derer, die noch zu kämpfen hatten.


    Für Krall und Wichtel, die beide ihre Kämpfe tapfer und spektakulär gewonnen hatten, freute er sich riesig – auch weil er wusste, wie viel ihnen ihr Sieg bedeutete. Eduk hatte nach großartigem Kampf leider verloren. Jetzt mussten von seinen Freunden nur noch Blinn und er kämpfen. Die Chancen für den Gesamtsieg standen gut, da Blinn unter Forand riesige Fortschritte beim Schwertkampf gemacht hatte und mit zu den drei besten schwarzen Fechtern gehörte.


    Im letzten Kampf gingen sie tatsächlich in Führung. Nach etwa drei Stunden stand es neun zu acht für die Schwarzen. Die Mittagssonne brannte in den Hof, der Sand hatte sich entsprechend aufgeheizt und die Kontrahenten schwitzten mit roten Köpfen, während sie weiterhin erbittert um Greifs Schilde kämpften.


    Die Zuschauer fingen an, auf den Gesamtsieg zu wetten.


    Ich werde Vater vorschlagen, ein Fünftel des Wettbetrages als generelle Steuerabgabe einzuführen – schon wären sämtliche Probleme der Finanzierung des Reiches gelöst.


    


    Kritisch wurden die verbleibenden Streiter beäugt. Karek konnte die Blicke auf sich regelrecht spüren.


    »Der Dicke kann nix«, urteilte ein Soldat, nachdem er Karek fachmännisch gemustert hatte.


    Sehr ermunternd. Am besten weghören.


    Leider war dies nicht so einfach. Schon vorhin fiel Karek auf, dass seine Schwarzen einen Streiter mehr hatten. Beim ersten Mal standen sich auf beiden Seiten jeweils einundzwanzig Jungen gegenüber. Nun fehlte Mussand bei den Weißen, stellte der Prinz, einen feinen Stich im Herzen verspürend, fest. Was bedeutete dies wohl für die letzten Zweikämpfe?


    Die laute Stimme Greifs riss ihn aus seinen Überlegungen.


    »Pause!«, verkündigte der Kampfrichter. »In zwei Stunden werden die Kämpfe fortgesetzt. Es steht zehn zu neun für die Schwarzen.«


    Einige Soldaten murrten, andere, froh über die Unterbrechung, liefen zum Brunnen, um ihre Wasserflaschen wieder aufzufüllen. Zuschauen und Wetten machten ganz schön durstig.


    


    Hauptmann Forand führte seine Einheit in den Schatten der Südmauer.


    »Ihr habt ausnahmslos alle gut gekämpft. Viel besser als beim ersten Mal scheint mir, denn wir führen kurz vor den letzten Kämpfen.«


    »Was passiert bei Unentschieden?«, fragte Karek nach.


    »Wie soll denn bei einundzwanzig Kämpfen ein Unentschieden entstehen?«


    »Der Gegner verfügt über nur zwanzig Streiter. Mussand ist nicht mehr dabei.«


    Forand kratzte sich am Hinterkopf. »Das ist allerdings ein Problem, denn daran hat offensichtlich bisher keiner gedacht. Wir hätten vor Beginn der Kämpfe jemanden per Los freistellen müssen. Jetzt ist es zu spät.«


    »Wie? Was heißt das?«, fragte Wichtel.


    »Ich kläre das mit Bostun und Greif«, der alte Krieger stand auf.

    Nach einer guten Weile kam er wieder. Seine Laune schien sich verschlechtert zu haben.


    »Bostun bezichtigt uns einer groben Regelverletzung. Greif wies ihn darauf hin, dass schließlich er einen Streiter weniger habe und ebenso im Vorfeld darauf hätte hinweisen können. Blinn und Linnek – ihr seid die beiden verbliebenen Kämpfer auf unserer Seite. Es kann jedoch nur noch einen Kampf geben. Falls dieser verloren geht, endet der Tag mit einem Unentschieden.«


    »Wie? Dann gibt es keinen Gewinner?«


    »Nein, es sei denn …« Forand redete nicht weiter.


    »Es sei denn, was?«, hakte Karek nach.


    Der alte Krieger stöhnte. »Es sei denn, die beiden Hauptmänner liefern sich bei einem Unentschieden den entscheidenden Kampf. Dazu müssen beide natürlich zustimmen, was jedoch traditionell als selbstverständlich erachtet wird.«


    »Bostun gilt als einer der besten Fechter der ganzen Feste«, warf Blinn ein und runzelte die Stirn.


    »Das wäre auch unfair, Bostun ist viel jünger als Ihr es seid.«


    »Viel jünger«, echote Eduk. »Wir müssen einfach den nächsten Kampf gewinnen.« So simpel schien die Sache für ihn.


    »Hauptmann Forand?« Karek fragte mit ernster Stimme: »Könnt Ihr Bostun gegebenenfalls im Kampf besiegen? Oder besser gefragt: Besiegt Ihr Bostun hier und jetzt?«


    Forands Miene wurde noch säuerlicher. »Anwärter Linnek. Ihr wollt mich wohl mit meinen eigenen Waffen beziehungsweise Worten schlagen.«


    Der alte Mann atmete ruhig und tief durch. »Ich habe euch schon einmal gesagt, dass ich nichts von euch verlange, dass ich nicht selbst tun würde. Natürlich kann ich Bostun schlagen und natürlich werde ich dies auch tun, wenn es denn unbedingt sein muss. Größer, stärker, jünger spielt eine untergeordnete Rolle.« Er tippte sich mit seinem knochigen Zeigefinger an den Kopf. »Erinnert euch! Hier spielt sich das Wesentliche ab.«


    Blinn stand auf. »Wie geht es jetzt weiter? Es stellt sich die Frage, wer von uns beiden den letzten Kampf bestreitet.« Blinn sah den Prinzen an.


    »Das wird durch Strohhalmziehen ausgelost. Eine Entscheidung von Greif.« Forand deutete auf den alten, hakennasigen Soldaten auf seinem Schemel.


    


    Wenig später zogen Karek und Blinn jeweils einen Strohhalm aus der Faust des Kampfrichters.


    »Derjenige mit dem kürzeren Halm kämpft.«


    Die Jungen hielten ihre Halme gegeneinander und Blinns Stiel hatte gerade mal die Hälfte der Länge im Vergleich zu dem, den Karek in der Hand hielt.


    Sollte ich tatsächlich Glück gehabt haben? Und besser für uns Schwarze ist es so allemal, da Blinn definitiv der bessere Kämpfer ist.


    


    Die Bänke füllten sich wieder, die Stehplätze dahinter auch. Der letzte Kampf des heutigen Tages stand an.


    Blinn gegen Matoruk.


    Die Schwarzen feuerten aufgeregt ihren Kameraden an. Verlieren konnten sie ohnehin nicht mehr – somit bedeutete dies jetzt schon einen herausragenden Erfolg im Vergleich zum ersten Wettkampf.


    Die Kontrahenten nahmen Aufstellung. Es entfachte sich ein spannender Zweikampf, denn beide Streiter waren flink und geschickt und erwischten sich gegenseitig immer nur um Haaresbreite mit dem stumpfen Ende des Übungsschwertes. Doch Greif entgingen diese knappen Treffer nicht. Nach kurzer Zeit stand es daher zwei zu zwei, so dass der nächste Schild entscheiden musste.


    Karek hielt den Atem an.


    Blinn sprang in einer Rückwärtsbewegung in seine Richtung, parierte einen Schlag von Matoruk und startete die Riposte. Der weiße Anwärter vernachlässigte für einen kurzen Moment die Deckung. Das musste der Sieg für Schwarz sein.


    Krall sprang auf.


    Doch was tat Blinn? Er schielte zu Karek herüber und zwinkerte ihm mit einem Auge fast unmerklich zu. Dann hielt er still, machte weiter gar nichts, so dass Matoruk ihn am Arm erwischte.


    Greif hob den weißen Schild und verkündigte: »Zehn zu zehn. Der Kampftag geht unentschieden aus.«


    Karek konnte es nicht fassen. Hatte Blinn soeben etwa absichtlich verloren? Den Sieg verschenkt? Nein, er schüttelte seine Zweifel ab. Das wollte er einfach nicht glauben. Gut, das Unentschieden war nach der ersten Totalpleite auch nicht schlecht, doch was passierte hier?


    Ein neuer Gedanke durchfuhr ihn. Sollte Blinn tatsächlich …


    Wie zur Antwort unterbrach eine laute Stimme seine Überlegungen.


    Bostun plusterte sich auf und verkündigte: »Um diesem Tag ein siegreiches Team zu geben, fordere ich Hauptmann Forand zu einem entscheidenden Zweikampf auf.«


    »Sehr mutig, gegen den Opa kämpfen zu wollen«, gab einer der Veteranen von sich.


    Hauptmann Forand sah wenig begeistert aus und senkte den Blick.


    Das wurde von einigen Soldaten als Angst und Unsicherheit interpretiert.


    »Jetzt ist der Kerl schon so alt geworden, lasst ihn in Ruhe. Der hat nicht den Hauch einer Chance gegen Bostun.«


    Ein anderer widersprach: »Der Opa macht hier einen auf Hauptmann, dann kann er auch kämpfen – selbst gegen einen so übermächtigen Gegner wie Bostun.«


    Forand fuhr Blinn leise an, so dass außer ihm nur noch Karek hören konnte, was er sagte: »Das hast du mit Absicht gemacht. Glaubst du, ich sehe so etwas nicht? Willst du mich unbedingt vorführen?«


    Blinn wirkte erschrocken. »Es … es tut mir leid. Es war eine verrückte Eingebung - ich glaube an Euch. Gerade nach Euren Worten eben - dass Ihr ihn natürlich schlagen werdet. Dieser Widerling verdient längst eine Abreibung. Es … es war wohl unüberlegt von mir.«


    Der alte Krieger sah in diesem Augenblick noch älter aus, was schon ein kleines Kunststück war.


    »Was wird nun aus uns beiden?«, höhnte Hauptmann Bostun. Er sprang auf und verbarg keineswegs seine Ungeduld. »Das Ganze ist doch nur ein Spaß - zeigen wir den Grünschnäbeln doch, wie man richtig kämpft.«


    Bostuns grimmiges Gesicht strafte seine Worte Lügen. Zerfressen vom Ehrgeiz und dem Willen immer unbedingt gewinnen zu müssen, war offensichtlich, dass Bostun gar keinen Spaß kannte und jeden Kampf bitterernst und persönlich nahm.


    Karek wusste um das Dilemma in welchem Forand nun steckte. Dass er einerseits vor seinen Jungen nicht gerade gut dastehen würde, wenn er kniff. Dass er sich andererseits nicht gerne instrumentalisieren lassen wollte, um Bostun eins auszuwischen. Und da gab es zudem die Möglichkeit, den Kampf schlicht und einfach wider Erwarten zu verlieren. Karek selbst hatte mehrmals auf dem Veteranenübungsgelände gesehen, wie hervorragend Bostun kämpfen konnte.


    »Wenn Ihr es wirklich wollt, werde ich mich nicht verweigern. Doch es ist schon spät und ein Unentschieden ist aus meiner Sicht ein würdiges Ergebnis des heutigen Tages.«


    Bostun stieß mit einem verächtlichen Geräusch Luft aus. »Mir scheint, Ihr wollt Euch drücken, alter Mann. Doch auch der Respekt vor Eurem Alter kann mir nicht gebieten, meine Duellaufforderung zurückzuziehen. Alle Anwärter, nehmen wir Euren Liebling mal aus, haben heute außerordentlich tapfer gekämpft. Wollt Ihr jetzt ein anderes Beispiel geben?«


    Der Prinz merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


    Forand blieb gelassen, zuckte lediglich die Schultern. Er schien zu begreifen, dass er kaum um den Zweikampf herumkam.


    »Mann, Blinn, wieso hast du den eben nicht einfach weggehauen?«, flüsterte Karek.


    »Gerade du fragst mich das? Du willst doch am meisten, dass Bostun aufs Maul bekommt.«


    »Die Frage ist, ob unser Hauptmann ihm tatsächlich das Maul stopfen kann. Der ist fast vierzig Jahre älter.«


    »Hat aber behauptet, er könne ihn schlagen, verdammt noch eins.« Blinns Ton klang ein wenig beleidigt – wohl aber auch, weil er sein schlechtes Gewissen beruhigen musste, Forand in eine solche Lage gebracht zu haben.


    Jetzt schaltete sich Greif mit emotionsloser Stimme ein. »Sind beide Hauptmänner mit einem Entscheidungsduell einverstanden?«


    Forand grummelte: »Wenn es denn sein muss.«


    Die Soldaten rund um das Oval lachten.


    »Der Opa hat keine rechte Lust.«


    Und wieder erschallten auch kritische Stimmen.


    »He Bostun. Seit wann kloppst du auf Greise ein?«


    »Bostun, das hast du doch gar nicht nötig«, meldete sich ein Zweiter zu Wort.


    »Großvater, gib einfach direkt auf, dann hast du es hinter dir. Das wäre das Klügste.«


    Doch dann wurden die unvermeidlichen Wetteinsätze aufgerufen - der Konsens pendelte sich bei dreißig zu eins für Bostun ein. Im Vergleich dazu war das Wettverhältnis beim Kampf zwischen Krall und Dragan am Vormittag kaum der Rede wert gewesen.


    


    Der Hauptmann der Weißen nahm ein Holzschwert, prüfte es mit angewidertem Blick und rief Forand zu: »Sollen wir nicht lieber mit richtigen Schwertern kämpfen, anstatt uns dieses Brennholz um die Ohren zu hauen? Selbstverständlich ziehen wir Schutzwesten an und es zählen nur Torsotreffer. So wie richtige Soldaten üblicherweise ihre Übungskämpfe vollziehen?«


    So langsam schien Forand alles gleichgültig zu werden. Er entgegnete lediglich: »Wenn Ihr meint. Ich hole mein Schwert.«


    Es klang hierbei schon ein Teil Resignation mit, der Karek beunruhigte.


    


    Schnell sprach sich in der Feste herum, dass ein außergewöhnlicher Entscheidungskampf mit echten Schwertern zwischen den Hauptmännern bevorstand. Bostun, obwohl nicht sonderlich beliebt, galt als begnadeter Fechter und kaum einer konnte es mit ihm aufnehmen. Gleich würde er eine Kostprobe seines Könnens liefern und diesen alten Graubart verprügeln.


    Mit einem Mal füllte sich der Burghof mit mehr Menschen als jeder Marktplatz. Sogar von den Mauern schauten Soldaten in Erwartung eines sehr kurzen, aber lustigen Zweikampfes herab. Bostun würde dem Alten das Fell gerben.


    


    Augenblicke später standen sich die beiden Hauptmänner gegenüber - genau auf dem Platz, an dem ihre Anwärter sich den ganzen Tag über gemessen hatten.


    Beide trugen dick gepolsterte Übungswesten und ihre echten Schwerter in der Hand. Forands Schwert passte zu ihm. Es sah noch älter aus als er selbst, während Bostuns polierte Klinge in der Nachmittagssonne funkelte.


    Gerade wollte Greif den Kampf eröffnen, als plötzlich der Herr der Feste auftauchte. Rogat schritt auf die beiden zu und fragte: »Ist es wirklich das, was ihr wollt?«


    Bostun antwortete mit überheblichem Grinsen: »Klar. Wir üben nur ein wenig. Ich halte mich zurück, so dass Ihr keine Sorge um den neuen Hauptmann haben müsst. Wäre ja schlecht, schon wieder einen Ersatz suchen zu müssen.«


    Zunächst schwieg Rogat. Er sah zu Forand, dann zu Bostun, bevor er mit ernstem Gesicht antwortete: »Ich mache mir nur Sorgen um Euch, Bostun.«


    Fragende Blicke und zahlreiches Schulterzucken gingen durch die Zuschauer im Oval. Keiner konnte offensichtlich mit der letzten merkwürdigen Aussage etwas anfangen.


    Rogat ging zu der Bank zu seiner Linken - sofort sprang einer der jüngeren Soldaten auf und machte ihm Platz.


    


    Greif eröffnete den Kampf.


    Von jetzt auf gleich ging Bostun zum Angriff über. Er wollte sich augenscheinlich nicht allzu lange aufhalten. Schnell wirbelte sein Schwert um seinen Körper und startete die erste Attacke. Erstaunlich leichtfüßig, zumindest für Menschen, die Forand noch nicht über ein Seil springen oder auf einem Baumstamm im Wasser haben balancieren sehen, wich der alte Mann zurück. Karek merkte seinem Hauptmann eine gewisse Unentschlossenheit an, denn sein Gesicht sah dabei immer noch aus, als müsse er mal dringend pinkeln. Der Schwertarm des alten Kriegers wehrte die Hiebe Bostuns in Hüfthöhe, die Streiche von oben und die Stiche von unten mühelos ab. Es sah so aus, als hätten die beiden viele Monate miteinander geübt, wenn nicht sogar jeden Schlag vorher abgesprochen, um dem anwesenden Publikum eine bestmöglich eingespielte Vorführung liefern zu können. Egal wohin Bostun in einer durchaus beeindruckenden Geschwindigkeit seinen Angriff auch führte, Forands Schwert wartete dort schon geduldig, um zu parieren. Dem alten Mann schien dies fast peinlich zu sein, er tänzelte ansonsten nur passiv durch das Oval.


    Etwas irritierte Karek, während er dem Kampf zusah. Er schaute genauer hin, doch er kam nicht darauf.


    Blinn stand neben ihm und knurrte aufgeregt: »Los Forand, mach ihn fertig.«


    Jemand tippte Karek auf die Schulter. »Hör Mal, Dicker. Seit wann ist der Alte Linkshänder?«


    »Mann Krall, du Genie. Das ist es, was mich die ganze Zeit beschäftigt. Er kämpft tatsächlich mit links - das gibt es doch gar nicht.«


    Auch Blinn riss die Augen auf. »Verdammte Geschwister. Wie? Mit links? Das geht doch gar nicht als Rechtshänder. Was soll der Blödsinn?«


    


    Bostun verlangsamte seine Angriffe. »Nicht schlecht, alter Mann. Kannst du auch angreifen oder reicht es nur zur Verteidigung?«


    Demonstrativ bot Bostun ihm seine offene linke Seite an.


    Forand ignorierte diese Geste. Seine Miene hinter dem dichten Bart und den langen Haaren ließ sich schwer deuten. Nichtsdestotrotz beschlich Karek das Gefühl, dass die Geduld seines Hauptmannes langsam eine gewisse Strapaziergrenze erreicht hatte.


    Bostun verlegte sich wieder auf das Angreifen. Er schwang sein Schwert horizontal mit langem Arm - Forand wehrte lässig ab.


    


    Ein älterer Soldat, der Uniform nach ein Heermeister, direkt vor Karek murmelte: »Die Waageparade in Vollendung.«


    Ein Angriff von schräg oben, die entsprechende Antwort - ein klirrendes Abfangen der Klinge.


    »Die Bärparade. Diese Präzision, diese Technik. Wieso mit links?«


    Karek runzelte die Stirn. Was murmelte der Kerl da nur?


    Der Prinz spürte, wie selbst die erfahrenen Soldaten um ihn herum immer aufgeregter wurden. Einige hielt es nicht mehr auf den Bänken, sie standen davor und starrten wie gebannt auf den Kampfplatz. Es passierte etwas Außergewöhnliches im Burghof der Feste - so viel war sicher.


    Karek reckte den Hals, um einen Blick auf Rogat zu werfen. Dieser gehörte zu den ganz wenigen Zuschauern, die immer noch saßen. Der Herr der Feste sah weder aufgeregt noch begeistert aus, sondern schüttelte nur ganz leicht den Kopf.


    


    Währenddessen ging der Kampf in der Arena weiter. Forand hatte bisher mehr in Richtung Körpermitte seines Gegners geschaut, jetzt hob er den Kopf. Die Kontrahenten in der kleinen Arena beäugten sich erstmalig.


    Stahl klirrte wieder auf Stahl. Der alte Krieger griff nun jedes Mal an, nachdem er einen Angriff abgewehrt hatte.


    Forand holte aus und täuschte einen Schlag von oben auf den Schädel von Bostun an. Singend glitt die Klinge Bostuns auf die Parierstange des alten Schwertes. Forands rechte Hand packte zu.


    »Bostun, lassen wir es gut sein. Einigen wir uns auf ein gerechtes Unentschieden.«


    »Niemals. Bisher habe ich nur Rücksicht auf deine Betagtheit genommen. Jetzt ist Schluss, alter Mann.«


    Er schubste Forand mit aller Kraft von sich weg und stellte sich in Pose. »Du bist erledigt.«


    Der alte Krieger schaute mit resignierender Miene zu Rogat, während er kaum sichtbar die Hände ausbreitete, als wollte er seiner Hilflosigkeit zusätzlich Ausdruck verleihen.


    Rogat rieb sich mit beiden Handflächen sein Gesicht und reagierte nicht weiter, so als wollte er mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben.


    


    Dann passierte es. Bostun ließ seinen Worten Taten folgen. Forands Parade auf einen versiert vorgetragenen Angriff Bostuns wirkte etwas ungelenk, so dass der alte Krieger einen Treffer an der Schulter einstecken musste.


    Greif hob den weißen Schild.


    Karek stöhnte und drehte sich einmal um sich selbst. Es war zum Verzweifeln. Er schloss kurz die Augen, als könne er nicht weiter hinsehen. Sollte der alte Hauptmann den Mund zu vollgenommen haben?


    Ein Soldat rief: »Jetzt wird der Alte müde und es kommt, wie es kommen musste. Hat sich aber achtbar geschlagen und Respekt verdient. Ich dachte, um die Zeit wäre längst alles vorbei.«


    


    Der Prinz sah wieder in das Oval und betrachtete das Gesicht seines Hauptmannes. Täuschte er sich oder hielt erstmalig Entschlossenheit Einzug in die faltigen Züge?


    Blinn neben ihm spuckte aus. »Verdammt noch mal, was habe ich nur getan. Alles meine Schuld.«


    


    Forand nahm sein altes Schwert von der linken in die rechte Hand.


    Ein erstauntes Murmeln aus Hunderten von Mündern ging durch die Zuschauer. Was sollte das denn? Kapitulierte er jetzt? Oder wollte er etwa mit rechts weiterkämpfen? Alle guten Fechter auf dieser Welt optimierten jede Schwertbewegung, jede Aktion, selbst die Reflexe auf ihre starke Hand, also ihre Schwerthand, während der Schild in den schwachen Arm gehörte. Und alle Zuschauer, die Forand nicht näher kannten, hatten bis zum jetzigen Zeitpunkt klar beobachten können, dass Forands Schwerthand die linke war. Es war undenkbar, dass jemand beidhändig auf diesem Niveau fechten konnte. Was wollte der alte Krieger jetzt mit der Waffe in der rechten Hand noch ausrichten?


    


    Forand griff an. Seine Bewegungen flüssig, elegant und schnell. Mit ungeheurer Präzision. Und dennoch wie beiläufig. Er täuschte einen horizontalen Angriff an, die Riposte beantwortete er, fast bevor sie erfolgte, mit einem Schlag auf die Unterseite von Bostuns Schwert.


    So ging es weiter – eine schnelle Abfolge von Angriffen und Paraden, wie gemeinsam einstudiert, nur dass es diesmal nur einen Taktgeber gab – den alten Mann.


    Dann holte Forand in einer halbrunden Bewegung zu einem Streich von oben aus, was erstaunte, da sich genau dort Bostuns Waffe befand. Doch bevor dieser eine Parade in Position bringen konnte, landete die flache Seite des alten Schwertes direkt auf Bostuns Brust in Höhe des Herzens.


    


    Der Heermeister vor Karek sagte in einem Ton der Bewunderung: »Also doch rechts. Auf Bär folgt Stier - auf Stier folgt Dach. Diese Effizienz. Keine Bewegung zu viel.«


    Der Prinz sah Blinn an, der inzwischen neben ihm auf und ab hüpfte, deutete auf den seltsamen Mann vor ihm und tippte sich an die Schläfe.


    


    Das lautstarke Johlen der Menge untermalte den nächsten Angriff, denn umgehend ging es weiter. Bostun wusste nicht, wie ihm geschah.


    Ob Greif einen Schild gehoben hatte oder nicht, interessierte keinen. Wie gebannt starrten alle auf diesen graubärtigen Greis, dessen bleiches Schwert in eleganten Schwüngen auf und ab tanzte.


    Forand drehte sich halb, täuschte einen Ausfallsschritt nach links an, rotierte seine Waffe um Bostuns Schwertspitze, als wolle er diese umwickeln, drehte sich nach rechts und klatschte auf Bostuns Schulterblatt.


    Der zweite schwarze Schild war gewonnen.


    Bostun schien schwindelig geworden zu sein, denn er stand nahezu hilflos da. Forand wartete sogar einen Moment, bevor er wieder angriff. Er hielt sein Schwert für einen Wimpernschlag wie einen Keil, wehrte einen halbherzigen Schlag Bostuns mühelos ab, griff um und erwischte Bostun im Bereich des Bauches auf der Übungsweste. Treffer Nummer drei in kürzester Zeit. Der Kampf war vorüber, die Schwarzen hatten gesiegt.


    Unglaubliche Szenen spielten sich ab. Während sowohl die schwarzen als auch die weißen Anwärter noch wie gelähmt da standen und den unglaublichen Ausgang des Kampfes verarbeiten mussten, standen alle Veteranen und rauften sich die Haare. Sie tobten und brüllten, brüllten und tobten. Was für ein Duell. Noch nie hatten sie etwas Vergleichbares an Schwertkunst erleben dürfen.


    


    Der Heermeister mit den merkwürdigen Kommentaren, der während des Kampfes vor Karek gestanden hatte, zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es senkrecht in den Himmel.


    Er rief mit lauter Stimme klar und deutlich: »Wir grüßen den Großen Schwertmeister Garemalan, den Jadekrieger!«


    Augenblicklich kehrte Ruhe ein, die Menschen schwiegen erstaunt.


    Unwirklicher konnte Stille nicht sein.


    Dann brachen alle Dämme.


    »Garemalan?!«


    »Klar, wer sonst kann so kämpfen.«


    »Der Große Schwertmeister!«


    »Er lebt! Er ist es!«


    Greif erhob sich von seinem Schemel und schlug sich vor die Stirn. »Garemalan.« Der Kampfmeister verbeugte sich vor Forand. »Verzeiht. Ich habe Euch nicht erkannt.«


    Einige Soldaten sanken auf die Knie. Andere zogen ihre Waffen und hielten sie ebenfalls senkrecht nach oben.


    »Garemalan, Garemalan, Garemalan«, brüllte die Menge.


    Nur zwei Menschen waren nicht in Jubel ausgebrochen. Hauptmann Bostun und Rogat.


    Ersterer stand immer noch wie ein begossener Hund, dem man zudem gerade seinen Lieblingsknochen weggenommen hatte, fassungslos im Oval. Getäuscht. Geschlagen. Gedemütigt.


    So zumindest nahm es Karek aus den Augenwinkeln wahr, während er seinem Hauptmann zujubelte.


    Bostun, das hast du mehr als verdient.


    Rogat indes stand auf und ging mit unveränderter Miene in das Haupthaus zurück.


    

  


  
    

    Der gefährlichste Ort Toladars


    


    »War es nicht dein ausdrücklicher Wunsch, unerkannt zu bleiben, Herr Jadekrieger? Gratulation. Durchaus beeindruckend, wie du wirklich alles dafür getan hast«, sagte Rogat säuerlich.


    »Was sollte ich denn tun? Wollte ich etwa mit dem Hauptmann kämpfen? Habe ich ihn herausgefordert?«


    Rogat kratzte sich das Kinn. »Und dann die Sache, zunächst mit dem linken Arm zu kämpfen. Hervorragende Idee. Damit hast du Bostun vollends zum Hans-Wurst gemacht.«


    »Ich dachte, ich kann ihn mit links besiegen, damit meine Schwertkunst nicht so auffällt und keiner merkt, wer ich wirklich bin, doch er war zu gut dafür. Er führte eins zu null.«


    »Ja und? Und dann wechselt der Held mal schnell auf rechts und ruckzuck steht Bostun da wie ein Volltrottel.«


    »Nein, wie ein Verlierer.«


    Rogat zwang sich zur Ruhe. »Verzeih die harten Worte, alter Freund, mich plagen zurzeit viele Sorgen. Wie geht es jetzt weiter? Die Neuigkeit, dass Garemalan, der Jadekrieger, in der Sternfeste weilt, hat sich in dieser Welt schon ausgebreitet.«


    »Lass gut sein, Rogat. Dein Hauptmann Bostun hat es vielleicht auch mal verdient, was auf die Nase zu bekommen. Nach allem, was ich über ihn gehört und wie ich ihn selbst erlebt habe, ist der ein echtes Schätzchen. Aber ich gestehe, dass ich bei meinen Jungs eine unnötig große Klappe hatte, als ich ihnen versprach, Bostun besiegen zu können. Egal - was soll schon passieren? «


    Rogats Finger trommelten leise auf der Tischplatte.


    »Ich kann dir sagen, was passiert. Wir hatten ja schon darüber gesprochen, dass Fürst Schohtar sich von König Tedore losgesagt hat und den Aufstand probt. Mitten in seinem Herrschaftsgebiet steht eine Feste mit eintausend königstreuen Soldaten - zumindest muss er davon, ob meines Verwandtschaftsverhältnisses zu Tedore ausgehen. Und nun taucht dort zudem der legendäre Schwertmeister Garemalan auf, den er entweder schnell beseitigen oder schnell auf seine Seite bringen muss.«


    »Maks, ich habe mich hinreißen lassen. Bostun hat mich provoziert und am Schluss wollte ich es ihm zeigen, auch wenn ich dafür meine Anonymität verloren habe. Denke immer daran. Stolz ist keine Tugend.«


    »Was meinst du denn, was passiert?«


    Der betretene Ton des Großen Schwertmeisters nahm Rogat einen Großteil seiner Empörung.


    »Ich weiß es nicht. Wir verhalten uns weiterhin ganz still. Die Sache ist noch komplizierter, als du dir vorstellen kannst.«


    »Wieso das?«


    »Mal rein theoretisch gefragt. Würdest du den Prinzen, Karek Marein, hier in der Feste aufnehmen und beherbergen.«


    Forand runzelte die faltige Stirn. »Auf keinen Fall. In der jetzigen Situation müsste Fürst Schohtar alles tun, um den in die Finger zu bekommen oder zu beseitigen. Wirklich alles. Lehne dies also kategorisch ab.«


    Rogat seufzte. »Das würde ich tun. Mit der Anwesenheit des Prinzen würde die Feste Strandsitz zum gefährlichsten Ort Toladars.«


    Forands Augen suchten die von Rogat. »Sage mir mal? Wieso sollte Tedore seinen einzigen Sohn in dieser Situation tief in das vermeintliche Feindesland entsenden?«


    Rogat hob die Schultern. »Du weißt, wie unergründlich Könige sind. Ich darf dir nicht mehr erzählen, habe Verständnis. Auch wenn es jetzt heraus ist, dass der Große Schwertmeister hier weilt – Garemalan, ich bin froh, dass du bei uns bist.«


    Freundschaftlich legte Rogat seinem alten Kameraden den Arm um die Schultern.


    Forand hatte den alten Haudegen schon immer gemocht. Doch irgendetwas stimmte hier nicht und er würde schon herausbekommen, was dies war.


    Er sagte nur: »Rogat, bleibe bitte bei Forand. Garemalan ist vor vielen Jahren gestorben, zumindest für mich.«


    


    Die Arbeit mit den Anwärtern gefiel dem alten Schwertkämpfer. Er durfte ihnen Dinge beibringen, die er selbst gut konnte. Doch auch Trauer griff nach seinem Herzen. Er bildete sie aus, um zu töten und im Grunde auch, um zu sterben. Bis vor Kurzem hoffte er noch, all dies sei nur blanke Theorie, doch die Wahrscheinlichkeit verdichtete sich, das Erlernte eher viel früher als später anwenden zu müssen. Dabei waren seine Rekruten längst noch nicht so weit. Es gab noch so viel, was er ihnen sagen und zeigen wollte. Die fünf Kameraden im ersten Quartier, Linnek, Eduk, Blinn, Wichtel und Krall hatten es ihm besonders angetan.


    »Maks, sie erinnern mich so sehr an dich. Jung, unbedarft, voller Leben, auf der Schwelle vom Kind zum Mann. Hoffentlich kommt kein Krieg, denn dann bleibt nur ganz wenig Zeit, diese Schwelle hinter sich zu lassen.«


    Er dachte über die fünf Knaben nach. Alle waren so unterschiedlich. Wenn er überhaupt einen herausheben konnte, dann Linnek. Der Junge strahlte trotz seiner gelegentlichen körperlichen Unbeholfenheit eine natürliche Kraft aus, deren mentale Stärke Forand körperlich zu spüren vermeinte. So war ihm das beim ersten Zusammentreffen auf dem Friedhof schon ergangen. Wenn die Geschichten, die er über ihn gehört hatte, nur zur Hälfte stimmten, dann steckte etwas ganz Besonderes in dem Knaben. Obwohl eines sicher war: Ein guter Fechter würde definitiv niemals aus ihm hervorgehen.


    


    Forand reckte sich vorsichtig. Der Kampf gegen Hauptmann Bostun steckte ihm noch in den betagten Knochen. Das, was so spielerisch und tänzerisch aussah, war in Wirklichkeit harte Arbeit. Er überlegte, ein heißes Bad zu nehmen.


    Er seufzte. Bisher hatte er nicht viel über die Mörder von To Shyr Ban herausbekommen. Linnek, Eduk und Blinn hatten ihm die beiden Kerle beschrieben, die To Shyr Ban vor der Feste getroffen und abgeholt hatten. Einer bunt gekleidet wie ein Papagei, umhüllt von Seide, der andere schäbig aussehend, mit einem aufgetragenen Umhang. Die Gesichter waren zu weit weg gewesen, so dass die beiden Knaben hierzu wenig sagen konnten.


    Die Wirtin in der ‚Rostigen Klinge‘ in Klamm konnte mit diesen Beschreibungen der zwei Männer nichts anfangen, berichtete stattdessen von einer Gruppe Söldner, die sich immer mal wieder in Klamm herumgetrieben hatten. Sie trugen fast immer dunkelgraue Kutten, vorne und hinten mit Nieten versetzt. Die toten Männer, die neben der Leiche Shyr Bans gefunden wurde, hatten keinerlei auffällige Kleidung getragen. Das hieß nicht viel - wahrscheinlich hatte man ihnen nach ihrem Tod die Kutten ausgezogen. Der Weinhändler in Klamm erzählte ihm, diese Bande seien Männer des Fürsten Schohtar, versehen mit besonderen Aufträgen. Manche nannten sie die Grauen Söldner.


    Diesem Fürsten hier im Süden sollte er mal auf den Zahn fühlen. Zurzeit würde sich dies jedoch schwierig gestalten. Zum einen hatte er hier in der Feste seine Verpflichtungen, zum anderen bot die politische Großlage allen Anlass zur Vorsicht. Und dann wollte er auch noch zum königlichen Schloss, Burg Felsbach, reisen und Sara besuchen. Wie lange hatte er sie nicht mehr gesehen? Über elf Jahre waren seit ihrem letzten Treffen vergangen. Er war froh über seinen Entschluss, Sara damals bei Tedore unterzubringen. Und er liebte Tedore dafür, Sara sofort aufgenommen zu haben. Er hoffte, sie wäre inzwischen erwachsen genug, um seine damaligen Entscheidungen und Handlungen zu verstehen.


    


    »Maks, das ist ganz schön viel, was ich mir vorgenommen habe, für jemanden in meinem Alter, der vor Kurzem noch auf einer Insel am liebsten stundenlang am Strand saß und die Wellen gezählt hat.«


    

  


  
    

    Ein neuer Auftrag


    


    Ein schönes Stück Land. Sie saß auf der Uferböschung und betrachtete den kleinen See. Sie mochte den Rabenwald, denn dieser war groß, dicht und gefährlich und hielt dadurch andere Menschen ab.


    Siebenundzwanzig Tage waren ins Land gegangen, seit sie das letzte Mal hier geweilt und den Prinzen nicht getötet, sondern hatte laufen lassen.


    Und jetzt saß sie hier und überlegte, ob er im Gasthof im Dorf Klamm auftauchen würde. Sie glaubte nicht daran. Ihre Lebenserfahrung sagte ihr, sie könne sich auf niemanden verlassen, außer auf sich selbst. Und genau dies hatte sie bisher konsequent befolgt und war gut damit gefahren.


    Und nun? Sie redete sich ein, dass sie auch ohne diese Verabredung hierhergekommen wäre, doch sie konnte sich selbst nicht so ganz davon überzeugen. Ihre größte Schwäche lag in ihrer Neugierde - dies war ein Widerspruch dazu, dass ihr alles, was sie nicht unmittelbar betraf, gleichgültig war. Oder? Passte ihre Neugierde zu ihrer Lebenslogik? Neugierde liefert die Kraft zum Suchen nach Fragen - und sind die Fragen einmal gefunden, kommt die Neugierde auf die Antworten. Neugierde ist also Antrieb zum Erlangen von Wissen. Logisch.


    Jetzt stand ihr die Neugierde sicherlich ins Gesicht geschrieben, ob dieser dicke Bengel mit dem dusseligen Pergament auftauchen würde oder nicht. Die Sonne erreichte bald ihren höchsten Stand und sie genoss die letzten Tage des Spätsommers. Hier überkam sie Frieden und das Gefühl von Geborgenheit. Niemand kam geräuschlos durch diesen Wald, mit Ausnahme von ihr natürlich. Das gab ihr auch die Sicherheit, hier keine bösen Überraschungen zu erleben.


    Sie zog ihre Schuhe aus und watete bis zu den Knien in den See. Der Schlamm quoll kühl und kitzelnd zwischen ihren Zehen hindurch - ein angenehmes Gefühl. Sie stand im Wasser und überlegte, wie es weitergehen sollte. Einen neuen Auftrag anzunehmen reizte sie im Moment nicht. Sie wollte erst abwarten, ob das geheimnisvolle Pergament weitere Aufschlüsse bringt und danach entscheiden. Eine Möglichkeit wäre, zum großen Sklavenmarkt auf den Südlichen Inseln zu reisen und dort nach Anhaltspunkten auf ihre Herkunft zu suchen.


    Nach einer Weile stieg die Kälte die Beine hoch. Sie verließ das Wasser, setzte sich auf einen großen Stein und entspannte sich. Sie konnte stundenlang so sitzen und abwarten.


    


    Früh am nächsten Morgen machte sie sich auf nach Klamm. Im Laufschritt ging es durch den Rabenwald nach Südosten. Für jeden anderen wäre dieser Fußmarsch eine zweitägige Reise gewesen, sie indes erreichte schon am späten Abend das kleine Dorf.


    Sie betrat den Gasthof ‚Zur rostigen Klinge‘. Die Wirtin begrüßte sie, ansonsten saßen nur ein Mann und eine Frau an einem Tisch in der Ecke.


    »Ein Krug Bier«, sagte sie.


    Die Wirtin musterte ihren neuen Gast neugierig. »Wollt Ihr bei mir übernachten?«


    »Nein.«


    »Meine Zimmer sind sauber und gemütlich.


    Sie blieb ruhig, sogar freundlich. »In fremden Häusern kann ich nicht schlafen. Ich bevorzuge die Nacht unter freiem Himmel.«


    »Wie Ihr wollt.« Die Wirtin schaute sie intensiver an. »Seid Ihr Tomur oder Marein?«


    Sie verzog den Mund. »Ich bin ich.«


    Die Schankfrau stellte ihr einen Krug Bier hin. »Und welchem König folgt Ihr?«, fragte sie geduldig.


    Sie verdrehte die Augen. »Ich folge niemanden.«


    »Hm - Ihr seid keine Kundschaft, wie sie normalerweise hierher kommt.«


    Sie rümpfte die Nase. »An mir ist nichts ‚normalerweise‘.« Sie trank einen großen Schluck. Das Bier schmeckte würzig und war zur Abwechslung mal nicht viel zu warm. »Ich dachte, in Toladar gibt es nur einen König.«


    »Fürst Schohtar stellt Tedore in Frage, weil er nichts gegen die Bedrohung durch den Süden unternimmt. Schohtar beabsichtigt, Tedore zu stürzen und sich selbst die Krone aufzusetzen.«


    Sie hob kurz die Schultern. »Dann sollen die beiden sich gegenüberstellen und sich gegenseitig aufs Maul hauen, so lange, bis einer so richtig recht hat.«


    »Äh, ja. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


    »Wenn morgen ein Junge hier auftaucht und nach mir fragt, schickt ihn dann zum Markplatz.« Sie legte ihr ein Kleines Goldstück auf den Tresen und verließ die Schenke. In ihren Rücken bohrten sich drei Augenpaare als sie die Schenke verließ.


    


    Als die Dämmerung langsam einsetzte rundete sich der Gedanke ab, dass Prinz Karek heute wohl Besseres zu tun hatte, als sich wieder aus freien Stücken in die Hand einer Mörderin mit dem Auftrag, ihn zu beseitigen zu begeben. Auch wenn es ein ehemaliger Auftrag war.


    Eine Gleichgültigkeit überfiel sie. Sie musste an Drecksvieh denken, den sie auch seit zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte. Egal. Gleichgültigkeit zählt. Letztere erreichte kalt und trocken ihre Brust. Sie glaubte zu spüren, wie ihr Herz immer langsamer schlug, wie bei einem Tier im Winterschlaf. Klopf, ... klopf, …. klopf.


    Dort bewegte sich etwas?


    Flach lag sie auf einem Hausdach, von dem aus sie die Dorfmitte gut überblicken konnte - alle Sinne in höchster Bereitschaft.


    Ein Junge tauchte in der Straße auf, sah sich das Schild des Gasthauses an und ging hinein.


    Wenig später kam er wieder heraus und schlenderte zum Marktplatz. Dort angekommen rief er: »Bist du da? Sieh mir nach, dass ich nicht eher kommen konnte, aber du willst nicht wissen, wie schwierig es gewesen ist, die Feste zu verlassen.«


    Sie verließ ihr Versteck und rief »Hallo Anwärter. Ich gestehe, dass ich nicht sicher war, ob du noch erscheinst.«


    »Da war ich mir selbst nicht so sicher. Offiziell bekomme ich keinen Ausgang und so einfach ist es nicht, die Feste heimlich zu verlassen. Ich hoffe, dass ich nicht als Deserteur aufgeknüpft werde, wenn ich zurückkomme.«


    Sie sah ihm in die Augen und murmelte: »Prinz, es gibt nicht viele Menschen, die in deiner Situation gekommen wären. Lass uns hier weg und hinunter an den Strand gehen.«


    »Was willst du denn am Strand?«


    »Eine Sandburg bauen und der Prinz und die böse Hexe spielen.«


    Karek blickte sie streng an und fragte wohl mit einer Mischung aus echter und gespielter Überraschung: »Hast du gerade einen Witz gemacht oder sagen wir besser, machen wollen?«


    Ihr Mund wurde unmerklich breiter, doch sie antwortete vorwurfsvoll: »Witze sind was für Narren und Kasper. Ich bin eine Auftragsmörderin.«


    »Das hatte ich fast erfolgreich verdrängt - danke, dass du mich daran erinnerst.«


    »Los jetzt - ich hasse öffentliche Plätze.«


    »Du hast unser Treffen doch absichtlich so arrangiert, weil du nicht wusstest, ob ich mit dreißig Soldaten im Schlepptau auftauche.«


    Sie bemerkte den unterschwelligen Vorwurf in der Stimme des Jungen.


    »Genau richtig erkannt. Einem Prinzen vom Hof ist noch weniger zu trauen als einer Auftragsmörderin aus dem Wald.«


    Am Strand angekommen, ließen sie sich auf dem bereits stark abgekühlten Sand nieder. Langsam setzte die Flut ein und im Dunkeln glitzerten die hellen Schaumkronen der Wellen im Licht des Mondes.


    Sie stand auf, suchte einige von vergangenen Fluten an Land gespülte Stücke Treibholz zusammen und entfachte ein Feuer.


    Karek sagte: »In drei Stunden muss ich wieder los, sonst schaffe ich es nicht mehr in die Feste und bin geliefert. Aber wie ist es dir ergangen?«


    »Sag ich dir gleich. Lass mich erst die Kopie des Pergamentes sehen.«


    Der Junge holte eine Rolle aus seiner Gürteltasche und reichte ihr diese. Sie hielt das Papier in das Licht des Lagerfeuers. Der obere Teil bestand aus einer Landkarte und darunter stand geschrieben, wo diese Gegend zu finden war.


    »An der Küste, im Osten des Sonnensandes«, las sie, ohne zu stocken, vor. »Das steht unter der Zeichnung. Und ferner heißt es:


    Die Sanduhr des Toluderadas.


    


    Wenn Gestein gen Himmel schwebt,


    so die Zeit wird neu gewebt,


    Bleibt Euch der Sand der Zeit,


    wird der Moment zur Ewigkeit.


    


    Sie zeigte auf einen Fleck auf dem Papier. »Der genaue Fundort wurde als Punkt dargestellt, um den jemand einen Kringel gemacht hat.«


    Der Prinz starrte sie voller Verblüffung an.


    »Das kannst du alles einfach mal so entspannt vorlesen, als würdest du den ganzen Tag nichts anderes tun, als Jahrtausend alte Sprachen zu studieren. Und dann übersetzt du die Alte Sprache auch noch in perfekten Reimen?«


    Sie hob die Schultern. »Nichts einfacher als das. Nur frage bloß nicht, warum ich das kann. Ich muss das scheinbar schon mal in meiner Kindheit gehört haben.«


    Es verwunderte sie ebenfalls, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Diese Sprache, diese Worte, diese Zeichen sprangen aus ihrem Gehirn, wie die Funken aus dem Feuer vor ihr. Und ähnlich warm fühlte sich ihr Kopf an, als ob ihr Gehirn von innen an die Schädeldecke drücken würde. Vor ewigen Zeiten musste ihr jemand diese Alte Sprache beigebracht haben - und jetzt brach dies hervor - überraschend, verwirrend, aufrüttelnd.


    Der Prinz riss sie aus ihren Gedanken.


    »Die Sanduhr des Toluderadas. Das hatte ich ja schon herausbekommen. Was soll das denn für eine Uhr sein? Wozu ist die gut?«


    »Du bist doch der Gebildete von uns beiden. Für mich klingt es nach einem magischen Artefakt aus der Zeit der Myrnen.«


    Die Stirn des Jungen bekam Falten. »An Magie glaube ich nicht. Aber ich gestehe bis vor Kurzem dachte ich auch die Myrnen hätte es nie gegeben. Dennoch muss dieses Teil eine besondere Bewandtnis besitzen. Allein die Tatsache, dass Fürst Schohtar so interessiert daran ist, dient als Beweis genug.«


    »Als ich Schohtar heimlich belauscht habe, sprach er von einem Artefakt, mit welchem der Krieg zu gewinnen sei.«


    »Ich sollte dieses Artefakt vor Schohtar in die Hände bekommen. Das spüre ich irgendwie.« Er machte eine kurze Pause.


    »Was stellt diese Landkarte dar? Im Osten des Sonnensandes? Wo soll das sein?«


    »Bin ich Geograph?«, fragte sie knurrend. Dann fiel ihr etwas ein. »Damit ist die große Wüste Soradars gemeint.« Sie drehte die Karte und betrachtete den skizzierten Küstenverlauf. »Ja, das ist im Nordosten von Soradar. Ein kaum bewohntes Gebiet, es heißt die wenigen, die dort hausen, gelten Fremden gegenüber als wenig aufgeschlossen. Ganz besonders Fremden gegenüber, die ihnen vor einigen Jahren nach einem verlorenen Krieg den letzten Goldtaler, das letzte Stück Vieh und den letzten Kanten Brot genommen haben.«


    «Das waren Reparaturzahlungen. Schließlich hatten die Sorader uns angegriffen.«


    »Eine Frage der Sichtweise. Ich habe auch nichts dagegen einzuwenden. Der Sieger nimmt es sich nun mal. Ich analysiere lediglich sachlich und schlussfolgere, dass die Sorader dort, dich voraussichtlich nicht mit offenen Armen empfangen werden.«


    Karek machte ein merkwürdiges Gesicht und sie ließ es gut sein. Mit dem Prinzen von Toladar über die Kriege der Vergangenheit zu diskutieren, hielt sie für Zeitverschwendung.


    Der Junge sah sie an und deutete auf die Papierrolle. »Das dürfte doch dann gar nicht so weit von hier sein. Ein paar Tagesritte in Richtung Süden die Küste entlang.«


    »Richtig. Höchstens drei. Willst du etwa dorthin?«


    »Klar, ich sammele magische Artefakte und eine Sanduhr habe ich noch nicht. Und was es besonders reizvoll macht, ist, dass Schohtar scheinbar die gleiche Sammelleidenschaft pflegt.«


    


    Sie merkte, wie ihre Gedanken abschweiften. Diese fremden Zeichen auf dem Pergament, die ihr jedoch so vertraut vorkamen, bewegten einige kleine Hebel in ihrem Inneren. Sie hatte in ganz jungen Jahren diese Sprache sprechen und lesen gelernt, soviel war klar. Warum und durch wen? Was hatte sie mit der Alten Sprache der Myrnen zu schaffen?


    Der Prinz schien sich genau hierüber auch seine Gedanken zu machen. Er musterte sie, wie jemand, der beim Pilzesuchen überlegt, ob er jenen seltsamen Pilz in den Sammelkorb legen soll oder lieber nicht.


    Sie stand auf, ging zum Feuer und legte ein Stück Holz nach.


    Karek schob mit beiden Händen Sand zu einem kleinen Hügel zusammen. Dass mit dem Sandburg bauen hatte sie nicht ernst gemeint. Soviel zu ihrem Versuch, mal lustig zu sein …


    »Bevor ich es vergesse«, sagte Karek. »Kurz bevor wir uns trennten, hast du mich Friedensheld genannt. Wie kamst du denn dazu?«


    Sie hob die rechte Braue und sah ihn an. »So hat dich der weißhaarige alte Sack bei Schohtar genannt, als ich die drei in der Feste des Fürsten vom Balkon aus belauscht habe. Der schien seinem Heimatland Toladar gegenüber so ergeben zu sein, dass er keinerlei Probleme damit hatte, seinen König und Prinzen zu verraten.«


    »Waas!« Der Prinz sprang auf. »Das erzählst du mir erst jetzt?«


    »Politik ist nicht meine Sache. Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht«, erwiderte sie verächtlich.


    Der Jungen rang um Fassung. »Das muss dann Magister Korn gewesen sein.«


    »Ja, so hieß er.«


    Karek stapfte im Kreis um sie herum durch den Sand. »Das ist der Verräter. Er hat Schohtar über alle Vorgänge in Felsbach informiert und wahrscheinlich auch darüber, dass ich mich jetzt in der Feste Strandsitz aufhalte.«


    »Richtig, das hat er ihm tatsächlich geflüstert.«


    »Was hat Magister Korn noch erzählt.« Der Junge setzte sich - sie merkte, wie viel Beherrschung dies ihn kostete.


    Langsam stieg der Ärger auch in ihr auf. »Wenn dein König und du eure Untertanen nicht im Griff habt, was stört mich das?« Dann ergänzte sie dennoch: »Das Körnlein meinte, die Mareins seien zu schwach, zu nachgiebig, zu inkonsequent. In dieser Beziehung traue er Fürst Schohtar einiges mehr zu.« Jetzt fing es doch an, ihr Spaß zu machen, dem Prinzen diese Informationen vor den hoheitlichen Latz zu knallen. »Im Zusammenhang mit dem zukünftigen König Karek fiel besonders deutlich das Attribut ‚unfähig’. Ich würde mir natürlich darüber kein Urteil erlauben.«


    Der Prinz blieb ruhig, das musste sie ihm lassen. Er fasste sich lediglich mit der Hand an die Stirn. »Das heißt: Fürst Schohtar beauftragte dich, mich umzubringen. Magister Korn lieferte alle Informationen hierzu.«


    Dass der sonstige ‚Schlauprinz‘ dies jetzt erst kapierte, verwunderte sie. »Klar. Die Mareins sind allem Anschein nach echte Blitzmerker.«


    Das war wohl doch zu viel.


    Der Junge funkelte sie wütend an. »Ich gestehe, ich habe unterschätzt, wie ernst du den Spruch mit dem Prinzen und der bösen Hexe gemeint hast.«


    Hochwohlgeborenhumor – noch untauglicher als Auftragsmörderinnenhumor. Sie zuckte nur die Achseln.


    Doch dann stellt sie für sich fest: Eine echte Stärke des Prinzen – er ließ sich nicht von seinen Emotionen blockieren, sondern zwang sich meistens rasend schnell zur Ruhe.


    »Ich muss Vater informieren - so schnell wie möglich. Schohtar hat sich inzwischen scheinbar von ihm losgesagt, dass er vorher jedoch schon versucht hatte, mich umbringen zu lassen, birgt eine neue Qualität. Beide, Schohtar und Magister Korn, die greise Schlange, gehören wegen Hochverrat in den Kerker.«


    »Wegen Hochverrat nur in den Kerker? Das klingt schwach, nachgiebig und inkonsequent.«


    »Gut, gut. Ich habe verstanden.«


    Sie wusste genau, wie die Wut in dem Knaben tobte und wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen, sondern ihm durchaus zeigen, dass sie im Grunde auf seiner Seite war. »Meine vielen Freunde und Anhänger lieben meinen Zynismus.« Bedächtig schob sie nach: »Es geschehen Dinge, die nicht gut sind. In Stern hängt Herzog Mondek öffentlich Spione deines Vaters mit viel Genuss auf. Wenn es überhaupt Spione gewesen sind und sie nicht nur dem falschen König am falschen Ort folgten. Dann werden Strafgefangene dort gezwungen, unter der Erde, in stinkenden Lehmgruben voller Abwässer, merkwürdiges Zeug von den Wänden zu schaben. Und Wagenladungen voller Schwefel scheint der Fürst zudem zu sammeln.«


    Seinem Gesichtsausdruck nach schien der Prinz erneut einen unbekannten Pilz gefunden zu haben. Diesmal hatte er wenigstens allen Grund dazu, komisch dreinzublicken.


    Er fragte: »Was sagst du da? Wozu soll das gut sein?«


    »Ich konnte es auch kaum glauben.«


    Sie erzählte ihm von ihrem Abstecher hinter das Kloakengitter.


    Der Prinz überlegte. »Seit einigen Jahren hat als eine Form der Bestrafung von schweren Verbrechen die Zwangsarbeit in Schohtars Gruben Einzug gehalten. Der Fürst selbst bat meinen Vater, ihm ab und an durch die hohe Gerichtsbarkeit Verurteilte zu überstellen.«


    »Aber das ist ja längst nicht alles. Die Wirtin in der ‚Rostigen Klinge‘ fragte mich, ob ich Tomur oder Marein folge. Das Volk scheint sich zu spalten und es droht ein Bürgerkrieg.«


    »Sollte Schohtar es wirklich wagen, ein Heer aufzubauen und gegen meinen Vater zu ziehen?«


    »Es scheint so. Und es gibt Gerüchte, er wolle sich dabei der Magie bedienen.«


    Karek schüttelte den Kopf. »Kann es etwas mit dieser Sanduhr zu tun haben? Schließlich unternimmt Schohtar seit geraumer Zeit einiges, um dieses Artefakt in seine Hände zu bekommen.«


    »Mag sein, nach allem, was du über das Pergament und diese Tatarie erzählt hast.«


    Karek schwieg eine Weile, während sich seine Finger immer wieder in den Sand krallten.


    »Mein Vater weiß, wie Schohtar denkt. Ihm hat er nie vertraut, daher sehe ich diesbezüglich keinen dringenden Handlungsbedarf. Anders verhält es sich mit Magister Korn. Dieser Verräter hält sich wahrscheinlich noch im Herzen unseres Hofes in der königlichen Feste auf und verrät Fürst Schohtar alles, was er wissen muss. Und Vater ahnt nichts. Ich muss ihn warnen.«


    »Dann tue das.« Sie zuckte die Achseln.


    »Ich brauche ein Pferd und reite direkt heute Nacht los.«


    Das Gesicht des Jungen nahm verzweifelte Züge an.


    »Du kommst nicht weit. Überall tummeln sich zwielichtige Söldner und zudem steht ein Bürgerkrieg bevor. Als ein Marein musst du dich durch einen großen Teil des Herrschaftsgebietes von Schohtar schlagen. Das ist viel zu riskant. Wenn dich jemand erkennt, landest du, wenn du Pech hast, in Schohtars Kerker, wenn du Glück hast, töten sie dich direkt.«


    »Ich muss Rogat alles erzählen. Von heute Nacht, von dir, alles.«


    Karek warf wütend eine Handvoll Sand in Richtung Meer – so wie er scheinbar den Gedanken wieder verwarf, denn er sagte: »Doch dann schmeißt er mich für mindestens ein Jahr in die Arrestzelle. Bei der nächsten Dummheit wollte er mich wegsperren, um mich vor mir selbst zu schützen.«


    »Fürsorglich. Und was sollte Rogat überhaupt dann tun? Er wird doch längst von Schohtars Schergen überwacht. Es besteht die Gefahr, dass ein Bote abgefangen wird.«


    Eine Weile hörte sie nur noch die Wellen und den Atem des Jungen.


    Dann kam leise, fast kleinlaut: »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Hm. Sehe ich aus wie ein Helfer?«


    »Du musst meinen Vater vor Magister Korn warnen.«


    »Auf Wörter wie ‚du musst’ reagiere ich in der Regel ein ganz kleines bisschen trotzig.«


    Das Prinzenkerlchen ließ sich nicht beirren. »Du schaffst es zur Feste Felsbach, wenn du es willst.«


    »Ich will es aber nicht. Und selbst wenn. Es heißt, als Normalsterblicher eine Audienz beim König zu bekommen, sei fast unmöglich. Aus guten Gründen verbunden mit einer mehrmonatigen Wartezeit sollen es ein paar Glückliche in der Vergangenheit geschafft haben. So viel Zeit habe ich nicht.«


    Karek überlegte: »Du gehst an den Hof und fragst nach Sara. Dies ist eine Küchenmagd mit einem besonderen Verhältnis zum König. Sara kommt an ihn heran.«


    »Ein besonderes Verhältnis zum König. Küchenmagd. Also stimmt es, dass alle Bediensteten, wenn es der König wünscht, in sein Bett gelegt werden?«


    Der Junge verdrehte die Augen. »Ich gestehe, ich habe mich unglücklich ausgedrückt. An Sara ist etwas Besonderes. Sie ist nicht in Wirklichkeit eine Küchenmagd. Ich konnte leider nicht mehr herausbekommen. Sie hat offenbar genau wie du ein Geheimnis. Grüße sie von mir, sage ihr genau dies und sie wird dir helfen.«


    »Wenn sie mir vertraut, heißt das längst nicht, dass dein königlicher Vater so einer wie mir glaubt.«


    »Ich gebe dir das Pergament. Du zeigst es Vater und erzählst ihm, ich hätte heimlich eine Kopie angefertigt.«


    »Pah. Bin ich ein Bote?«


    Jetzt fing sie auch schon an, mit den Fingern im Sand zu buddeln. Dann hörte sie sich fragen: »Was sage ich denn, wenn er mir dann immer noch nicht vertraut?«


    »Du sagst ihm, du hättest nie versucht, dich bei seinem Sohn lieb Kind zu machen. Du warst nie unterwürfig und hast nie einen Hehl daraus gemacht, Karek nicht sonderlich gut leiden zu können. Daher vertraut Karek dir.«


    »Tolle Geschichte.«


    »Glaube mir, er weiß dann Bescheid.« Der Prinz deutete auf die Kopie des alten Pergamentes. »Nimm die Rolle und hilf mir bitte.«


    »Was habe ich davon?«


    Karek stöhnte. »Willst du Gold oder was?«


    »Gold? Pah. Ich glaube du hast längst gemerkt, dass Gold mich einen Dreck interessiert. Ich bin es nur nicht gewohnt, etwas ohne Gegenleistung zu tun. Das widerspricht meinen Geschäftsprinzipien. Die Arbeit, welche ich leiste, ist von höchster Qualität und verdient eine Form der Wertschätzung.«


    »Du hast dann etwas gut bei mir. Ich helfe Dir, wenn du mich brauchst.«


    »Na toll!« Sie knurrte. »Du warst doch so scharf auf das Pergament und dessen Übersetzung. Jetzt gibst du das Pergament einfach so aus der Hand?«


    Er tippte sich an die Stirn. »Ist alles hier drin. Die Zeichnung und deine Übersetzung. Zudem natürlich zum einen der Hinweis, wo der Landstrich der Karte zu finden ist: an der Küste, im Osten des Sonnensandes. Zum anderen die Worte 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto‘ - zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele. Und das Ganze hängt irgendwie mit der Prophezeiung zusammen.


    


    Des Großen Schwertmeisters Hand,


    wird krönen des Königs Sohn.


    Kämpfen um des Kaisers Stand,


    den Besten auf Krosanns Thron.«


    


    »Na Glückwunsch unserem Ich-merke-mir-alles-Prinzen für die prima Zusammenfassung. Hier habe ich im Übrigen auch noch ein Puzzleteilchen und den Beweis, dass wir einen gemeinsamen Feind haben, denn Schohtar will auch mich umbringen lassen. Sie holte den Brief des Fürsten an Tandrik aus ihrer Gürteltasche und hielt diesen Karek hin. »Ich habe selbst gesehen, wie Schohtar den einem seiner Handlanger gegeben hat.«


    Karek hielt das Schreiben in das Licht des Feuers und las laut vor:


    


    »Kümmere dich um den Schwertmeister und seinen Schüler. Es heißt, Ersterer hält sich auf den Südlichen Inseln auf, wahrscheinlich auf Hakot. Der andere soll in die Dienste von Toladar getreten sein. Für den Tod der beiden stehen bis zu zweihundert Große Goldstücke zur Verfügung. Beauftrage Graue Söldner – nicht die Krähe.


    Die Krähe muss nach Erfüllung ihres Auftrages sterben. Hierfür stehen bis zu fünfzig Große Goldstücke zur Verfügung.«


    


    »Und wie bist du an den Brief gelangt?«


    »Das willst du nicht wissen.«


    Der Prinz sah auf und schien sich eine Vorstellung zu machen. »Na gut.« Karek meinte dann nachdenklich: »Ich glaube, Schohtar versucht alles, um zu verhindern, dass die Prophezeiung wahr wird.«


    »Prophezeiungen sind wie der Furz eines Kamels.«


    »Ja, aber nicht für die, die daran glauben. Kann ich den behalten?« Der Junge hielt den Brief hoch.


    »Wenn du ihn möchtest?«


    »Graue Söldner haben den einen Schwertmeister, der mein Hauptmann war, bereits brutal ermordet. Alles ist schon im Fluss.«


    Karek hob den Kopf. »Das Meer fängt an, sich zurückzuziehen. Ich muss den langen Weg zurück, sonst ist die nächste Flut schon zu hoch. Machst du es? Bringst du meinem Vater die Nachricht?«


    Die Hartnäckigkeit dieses Königsburschen ärgerte sie. Doch sie gestand sich ein, dass Karek die beste aller Optionen für sich gefunden hatte und versuchte, diese in die Tat umzusetzen. Doch was ging sie die Politik an? Jetzt sollte sie selbst als Mittel zum Zweck dienen und dabei musste sie noch nicht einmal jemanden umzubringen. Nein, nicht mit ihr. Niemals.


    »Gut, ich mache es«, hörte sie die Stimme einer fremden Frau am Strand sagen. Sie überlegte kurz, ob sie sich umsehen und nach der Quelle der Stimme suchen sollte, als ihr einfiel, dass sie es selbst gewesen sein müsste. Nach ihren Erfahrungen und Taten der letzten Wochen war das ja zu erwarten gewesen. Logisch.


    Karek sah sie angespannt, aber freudig an. »Danke. Ich muss wirklich jetzt los. Ich denke, mein Vater wird wissen, was dann zu tun ist. Wenn du willst, melde dich am Tor, wenn du wieder hier in der Nähe bist. Das vergesse ich dir nie.«


    Karek trat vor, beugte sich hinunter und drückte sie kurz an sich. Sie erstarrte wie eine Eidechse im tiefsten Winter. Dann rannte der Junge los - einfach den Strand entlang nach Norden.


    Sie saß immer noch im Sand. Wie konnte dies nur passieren. Kareks Papierrolle in der einen, schnippte sie eine kleine Muschel mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand in Richtung Meer.


    Sie hatte einen neuen Auftrag. Ohne Bösartigkeit. Ohne Mord. Ohne Belohnung.


    


    


    

  


  
    

    Nur Wasser


    


    Die Lungen brannten, der Atem raste. Karek rannte dennoch weiter, denn er fürchtete das steigende Wasser, welches ihm die Rückkehr verwehren konnte, wenn es die Einstiegshöhle zur Feste überflutete. Kritisch schaute er auf die größer werdenden Wellen, die das Meer unaufhaltsam näher an den Strand schaufelte. Ein paar Muschelreste knirschten unter seinen Stiefeln, während er durch das Watt lief. In der Ferne tauchte die kleine Bucht mit den Felsen auf, kurz dahinter befand sich der Eingang zur Höhle. Laut keuchend führte ihn sein Weg durch bereits kniehohes Wasser. Er atmete durch, es reichte noch, um zurück in die Feste zu kommen. Mit nassen Stiefeln betrat er die Höhle, darauf hoffend, dass die Fackel, die er auf dem Hinweg benutzt hatte, noch brannte. Fluchend stellte er das Gegenteil fest und trat die im Sand steckende ausgebrannte Fackel um. Soviel zum Licht für den Rückweg. Nach einigen wenigen Schritten verschluckte ihn die Dunkelheit gänzlich, und er tastete sich durch den engen Gang. Was machte er nur für Sachen, anstatt gemütlich in seinem warmen Bett zu liegen. Dennoch musste dieser Ausflug sein, anders hätte er nie von diesem feigen Verräter Magister Korn erfahren. Die Wut verlieh ihm neue Kraft, als er den Schacht erreichte. Er trat auf die Steigeisen, kletterte los und sah nach oben. Entsetzt stoppte er. Die Fackel im Raum mit der Luke brannte noch, so dass er einen Lichtkreis sah, nur war dieser Kreis durch fünf dunkle Linien unterteilt. Jemand hatte das Gitter im Boden geschlossen. Er kletterte panisch nach oben, griff nach den Eisenstäben der Luke und rüttelte kräftig. Sie ließ sich von unten unmöglich öffnen, da von der anderen Seite beide Riegel vorgeschoben waren. Was nun? Von hier aus bekam er das Gitter niemals auf.


    Das ist der Sinn einer Festung – ein Bauwerk, in das nicht jeder hergelaufene Knabe so einfach nachts unbemerkt eindringen kann.


    Die einzige Chance bestand darin, aus der Höhle herauszukommen, bevor die Flut alles unter Wasser setzte. Er machte sich wieder auf den Weg nach unten, während ihn ein näher kommendes gurgelndes Geräusch begleitete. Unten im Schacht angekommen, stand er bereits bis zu den Knien im Wasser, während das Blubbern deutlich an Lautstärke zunahm. Nie hätte er vermutet, dass das Meerwasser so schnell steigen würde. Es blieb ihm nur die Möglichkeit, wieder hochzuklettern und auf sich aufmerksam zu machen. Wenig später erreichte er erneut die geschlossene Gitterluke und brüllte: »Hiilfe!«


    Irgendein Wächter würde ihn schon hören.


    »Hiilfe!«


    Er horchte. Es tat sich gar nichts.


    Panik machte sich in ihm breit.


    »Hiilfe! Verdammt noch mal!«


    Niemand schien ihn zu hören, niemand schien in der Nähe zu sein.


    Was sagte Milafine noch? Der Raum über ihm würde kniehoch überflutet.


    Verzweifelt rüttelte er an den Gitterstäben.


    »Hiilfe! Hört mich keiner?«


    Das Meerwasser drehte sich blubbernd unter ihm den Schacht hoch und erreichte seine Füße.


    Ob meine Leiche mit dem sich zurückziehenden Wasser ins Meer gespült wird?


    Er verdrängte diesen Gedanken - dies war jetzt nicht wirklich hilfreich.


    Das Meerwasser drehte sich um seine Hüfte.


    Der Prinz von Toladar ersäuft jämmerlich, wie eine Ratte in einer Wassertonne.


    Das Meerwasser erreichte seine Schultern.


    Das Wasser steht mir bis zum Hals.


    »HIILFEE! Hilfe! Hilfe!«


    Es wurde etwas dunkler über ihm. Ein Gesicht tauchte auf. Das schönste Gesicht der Welt, obwohl er selbst das Antlitz von Fürst Schohtar in seiner Situation als durchaus lieblich eingestuft hätte.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah ein Mädchen auf ihn herab. »Karek. Oh nein - soweit ist das Wasser schon!«


    Der Prinz wollte Milafine antworten, doch sein Mund füllte sich mit salzigem Wasser. Er presste seine Lippen durch das Gitter, denn nur so, konnte er noch Luft einatmen.


    Das Mädchen zerrte einen der Riegel zur Seite.


    Schnell. Mach schnell.


    Wie bei ihrem gemeinsamen Erkundigungsausflug vor einigen Tagen klemmte der zweite Riegel wieder. Milafine krallte ihre Finger in den rostigen Stahl. Sie stöhnte. Das Wasser lief durch das Gitter und begann den Raum zu fluten. Karek wusste, das würde sein letzter Atemzug sein, er holte tief Luft und füllte seine Lungen. Das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, so konnte er nur verschwommen sehen, wie Milafine den zweiten Stab zur Seite schob. Das Wasser schien ihr, wie ein Schmiermittel, geholfen zu haben. Karek rammte die Luke von unten mit seiner rechten Schulter, so dass sie sich mit Schwung öffnete, er schwang sich hoch und füllte seine brennenden Lungen mit Luft. Jede Faser, jeder Muskel seines Körpers schien zu atmen. Er schleppte sich erschöpft auf allen vieren in Richtung des Ganges, der aus dem Lukenraum heraus nach oben führte.


    Das war knapp. Hauptsache weg vom kalten, tödlichen Wasser.


    Milafine platschte vorneweg und nach einer kleinen Steigung hatten beide trockenen Boden unter den Füßen.


    Erschöpft lehnte sich Karek mit dem Rücken an den rauen Stein und rutschte langsam auf den Boden. Sein Atem ging immer noch viel zu schnell, sprechen konnte er noch nicht. Milafine stand vor ihm, er sah auf ihre schlammigen Stiefel und hob dann den Kopf. Sie trug ansonsten nur ein weißes Nachthemd und schaute besorgt auf ihn herab. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Eben noch genau einen Atemzug vom sicheren Tod entfernt, jetzt in Gesellschaft eines der wunderbarsten Wesen dieser Welt in Sicherheit.


    »Woher, woher hast ... du gewusst?«, keuchte er.


    »Mein Vater kam kurz vor der Nachtruhe zu mir und fragte, ob ich die Luke des Strandabganges geöffnet habe. Da wusste ich Bescheid. Am Stand der Gezeiten konnte ich mir ausrechnen, wann du voraussichtlich wieder auftauchen würdest, um dir deine Birne am geschlossenen Gitter zu stoßen.«


    Der Prinz wackelte nur mit dem Kopf.


    Was für ein Mädchen.


    Sie kicherte. »Da dachte ich mir, dass es doch schade um den Prinzen wäre, zumal dieser mir dann gar nicht mehr erzählen könnte, was ihn nachts aus der Feste treibt.«


    Karek schüttelte den Kopf, erstaunt, wie Milafine die Anstrengung und den Schrecken abschüttelte.


    »Du hast mir das Leben gerettet. Danke Milafine, ich stehe tief in deiner Schuld.«


    »Schon gut. Hauptsache, du stehst nicht mehr tief im Wasser.«


    Karek stand auf. »Lass uns schnell in die Bibliothek gehen, dort ist es gemütlicher. Du bist meine Heldin und es ist das mindeste, dass ich dir die Wahrheit erzähle. Mir stinkt es inzwischen ganz gewaltig, meine Kameraden ständig anlügen zu müssen.«


    Sie stapften die dunklen Gänge hoch, machten zwischendurch die eine oder andere Pause, auch um nach patrouillierenden Soldaten zu horchen, und erreichten schließlich die geheime Drehtür zur Bibliothek.


    Karek zitterte vor Kälte. Er zog sich seine graue Anwärterjacke aus und presste das Wasser heraus.


    Auch Milafine fröstelte, denn ihr dünnes Nachthemd war zu einem großen Teil nass geworden. Ihr kleiner Busen drückte durch den feuchten Stoff.


    Aufgewühlt wendete der Knabe seinen Blick ab, hoffend, sie hätte es nicht bemerkt.


    »Erzähle mir später, was passiert ist. Ich sollte schnell wieder in meine Schlafstätte.« Milafine schlang ihre Arme um ihren Oberkörper.


    »Du hast recht.«


    Mit dem Auswringen der Hose wollte er warten, bis sie gegangen war.


    In diesem Moment hörten sie, wie sich die Tür der Bibliothek öffnete und eilige Schritte auf sie zuhielten.


    Ein Mann in Uniform stürmte um die Ecke des Regals, zog das Schwert aus der Scheide und brüllte: »Was hast du Schwein ihr angetan?«


    Karek registrierte die erneute Todesgefahr in der er sich schlagartig befand. Auf den ersten Blick sah es schließlich so aus, als verbringe er seine Zeit mitten in der Nacht halbnackt mit der Tochter dieses Mannes an einem versteckten Ort.


    Weibel Karson hielt ihm die Schwertspitze auf die Brust, dort, wo sein Herz schlug. Ein Bluttropfen kullerte herunter. Karek wich zurück und stand mit dem Rücken am Bücherregal. Das rote Gesicht des Offiziers schien zu platzen.


    Milafine schrie: »NEIN, Vater. Er hat nichts getan.«


    »Aber er wollte - ich sehe es doch. Bostun hatte recht mit ihm. Ich steche dieses nichtsnutzige Schwein ab.« Seine Schwerthand zitterte leicht, während die Waffe sich tiefer in Kareks Brust bohrte.


    Der Prinz presste seinen Oberkörper so sehr er konnte gegen die Bücher.


    Karek stammelte: »Es … es war nichts. Es … anders, als ihr denkt.«


    Karson zischte voller Hass und Abscheu nur noch heiser: »Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du dich an meine Tochter herangemacht hast.«


    Milafine schrie mit hoher Stimme heraus: »NEIN. Du tötest ohne Grund den Thronfolger von Toladar, den Prinzen Karek Marein. Halte ein.«


    Karek konnte nur mit angstverzerrtem Gesicht bestätigend nicken.


    Ihr Vater verharrte. Immer noch zitterte er vor Wut.


    »Er ist der Prinz. Sieh ihn dir an - nass vom Meerwasser, weil er durch die Strandtunnel kam.«


    Weibel Karson schien sich jedoch nicht zu beruhigen. Er fauchte: »Was hast du Schwein ihr erzählt? Du, der Prinz? Ein widerwärtiger Lügner bist du. Ich habe selbst oft genug erlebt, wie du die Menschen mit deinen Lügen manipulierst. Prinz! Pah! Wolltest wohl Eindruck bei ihr schinden, um sie zu entehren, du Mistkerl. Noch ein Grund mehr dich zu töten.«


    Seine Oberarmmuskeln spannten sich, für den tödlichen Stoß ins Herz an.


    »Sie hat recht, er ist der wahre Prinz. Nimm sofort das Schwert weg.«


    Eine neue Stimme, Rogats Stimme, tief und unaufgeregt, schien Karson nicht direkt zur Besinnung zu bringen, doch einen Teil seiner Vernunft zu erreichen. »Wie, der Prinz? Der verarscht uns doch.« Ein wenig Zweifel, ob die Behauptung seines vorgesetzten Offiziers nicht doch stimmen könnte, schlich sich in seinen Tonfall.


    »Schwert weg, Karson«, lautete Rogats unmissverständlicher Befehl. »Er ist Prinz Karek Marein.«


    Milafines Vater tat endlich so, wie ihm geheißen. Langsam senkte sich der tödliche Stahl.


    Rogat zog den Weibel sanft zurück. Die Wunde in Kareks Brust blutete zwar stark, es sah schlimm aus, doch allzu tief hatte sich das Schwert nicht in sein Fleisch gebohrt.


    Rogat zeigte auf Milafine und Karek. »Zieht euch sofort etwas Trockenes an. Danach kommt ihr alle in mein Arbeitszimmer.«


    


    Sie saßen zu viert um den Tisch herum. Noch drang kein Tageslicht von außen in das Arbeitszimmer, denn für den Beginn der Morgendämmerung war es noch zu früh, so dass drei Wachsstöcke Licht spendeten.


    Rogat lehnte sich zurück und eröffnete das frühmorgendliche Treffen. »Karson, dies ist tatsächlich der Sohn unseres Königs. Oder denkst du, ein normaler Anwärter kann sich so aufmüpfig, Nerven zerreibend und am Randes des Wahnsinns benehmen?«


    Der Angesprochene entgegnete: »Und wenn er sogar bereits der König wäre, ich schwöre bei meiner Soldatenehre, falls er noch einmal meine Tochter belästigt, bringe ich ihn um. Wenn ich ihn noch einmal mit ihr erwische, bringe ich ihn um.«


    Rogat sah Karson stirnrunzelnd ernst an, sagte jedoch keinen Ton


    Karek erklärte: »Ich habe mich aus der Feste geschlichen. In der Nacht, als ich zurückkam, bin ich im Schacht fast ertrunken, da die Gitterluke verschlossen war. Milafine«, er sah sie an, »hat diese im letzten Moment geöffnet, so dass ich nicht ertrinken musste.«


    Das Mädchen rührte sich nicht.


    »Das war im Grunde alles.«


    »Wie, im Grunde? WAS WAR DA NOCH?« Karson schien immer noch nicht ganz Herr seiner Sinne zu sein.


    Rogat kratzte sich am Kinn und sah Karson an. »Das heißt, deine Tochter rettete Karek das Leben, mehr nicht.«


    Karson blickte auf Milafine. Sein Gesicht veränderte sich. Die hasserfüllten Züge verschwanden und wurden abgelöst durch Wohlgefallen und Liebe, während er seine Tochter betrachtete.


    Abrupt kamen Wut und Zweifel zurück. »Jetzt mal von Anfang an. Was macht der Prinz von Toladar hier bei uns mitten unter den Anwärtern?«


    »Tedore bestand darauf, ihn hier in Sicherheit zu bringen und ihm zu zeigen, wie das Leben eines Soldaten aussieht.«


    »Seit er hier ist, stürzt er sich von einer Katastrophe in die nächste. Unter Sicherheit verstehe ich etwas anderes. Bostun hat ihm die Nase eingeschlagen, die Wespen haben ihn fast umgebracht, Krall hat ihn aufgeschlitzt, im Schacht eben ist er fast ertrunken ...«


    »Nicht zu vergessen, dass es seiner Gesundheit auch nicht förderlich gewesen wäre, wenn du vorhin mit deinem Schwert ein wenig tiefer gebohrt hättest.«


    Nicht zu vergessen, die Schlimmste aller Erfahrungen - eine in schwarzes Leder gekleidete Auftragsmörderin auf der Brust, mit ihrem zuckenden Dolch an meiner Kehle.


    »Wie hätte es denn für dich ausgesehen, als ich die beiden in der Bibliothek erwischt habe? Und der ist doch gefährlich, soviel Unruhe hat noch keiner hier hereingebracht. Wir sollten ihn wegsperren.« Karson war unversöhnlich. Er ergänzte dann noch: »Zu seiner eigenen Sicherheit natürlich.«


    Rogat blickte den Prinzen ernst an. »Etwas Ähnliches habe ich dir schon angedroht. Zudem betrübt es mich, dass du Milafine verraten hast, wer du bist. Doch anscheinend rettete dies dein Leben.«


    Erstmalig meldete sich das Mädchen zu Wort: »Er hat es mir nicht erzählt - ich habe es selbst herausbekommen.«


    »Wer weiß denn sonst noch alles von unserem Ehrengast.« Der Weibel schien zusätzlich zu allem Ärger pikiert darüber, im Vorfeld nicht eingeweiht worden zu sein.


    »Sonst weiß niemand Bescheid«, sagte Karek.


    »Hm - dann sollten wir es auch dabei belassen.« Rogat blickte sehr nachdrücklich in die Runde. »Wenn Fürst Schohtar erfährt, dass sich Prinz Karek Marein hier in der Feste aufhält, könnte er auf ganz unangenehme Gedanken kommen. Das darf auf keinen Fall passieren.«


    »Warum schicken wir Karek nicht einfach zurück zur Burg Felsbach zum König?«, schlug Karson vor.


    »Zurzeit eskaliert die politische Lage derart, dass alles möglich ist. Rogat schüttelte leicht den Kopf »Schohtar traue ich zu, dass er in Bälde die Burg angreift, dann käme Karek vom Regen in die Traufe.«


    Milafine, bisher still und zurückhaltend, gähnte mit vorgehaltener Hand. »Bitte entschuldigt, ich bin so müde.«


    »Das wundert mich nicht – lasst uns schlafen gehen.«


    Alle erhoben sich, Rogat öffnete die Tür und verabschiedete zunächst Karson und seine Tochter. Der Weibel würdigte Karek keines Blickes mehr, während Milafine rief: »Gute Nacht, Karek.«


    Kurz bevor die Tür sich schloss, hörte der Prinz ein helles Klatschen und dann Weinen.


    Karek sprang auf.


    »Karek, setz dich – wir müssen uns unterhalten.«


    Jetzt saß der Prinz mit dem Herrn der Feste allein am Tisch und ihm blieb nichts weiter übrig, als sich auf Rogat zu konzentrieren.


    Mal sehen, ob er mich wieder in der Arrestzelle einbuchtet.


    »Erkläre mal einem einfachen Soldaten in einfachen Worten, was du heute Nacht außerhalb der Feste getrieben hast?«


    Der Junge überlegte. Rogat kratzte sich am Kinn. Seine Stoppeln erzeugten hierbei ein schmirgelndes Geräusch.


    »Also, ich musste Neuigkeiten einholen. Es ging um den Namen des Verräters auf Burg Felsbach. Die Person gibt seit Monaten geheime Informationen an Fürst Schohtar weiter. Daher fürchte ich, weiß Schohtar schon lange, dass ich mich hier aufhalte oder zumindest lange Zeit aufgehalten habe.«


    Das Kratzen an Rogats Kinn nahm an Intensität zu. »Und du meinst also, du musst hier auf eigene Faust Gegenspionage betreiben?«


    Diese Frage ignorierend, antwortete der Prinz: »Der Verräter ist Magister Korn. Er muss unbedingt vom Hof entfernt und bestraft werden.«


    »Wenn dem so ist, ist bestrafen und entfernen das Gleiche, und zwar für immer. Heraus mit der Sprache! Wer hat dir das mit Magister Korn gesteckt?«


    »Die Krähe, die mich eigentlich umbringen sollte.«


    »WAAAS? Du hast dich nachts allein mit der Auftragsmörderin getroffen. Du bist ja noch dämlicher als ich dachte.«


    Rogat lief tatsächlich rosa an und vergaß, sein Kinn zu kraulen. Das schien jetzt doch zu viel für den einfachen Soldaten zu sein.


    »Äh, ich wusste, ich bin bei ihr in Sicherheit. Nur sie konnte mir diese Information geben, da sie Fürst Schohtar und Magister Korn heimlich belauscht hatte. Sie tut mir nichts.«


    Rogat pustete durch und zwang sich zur Ruhe.


    »Was will sie denn? Warum erzählt sie dir das?«


    »Sie kennt den Weg, den sie gehen möchte, selbst noch nicht.«


    »Wenn wir sie erwischen, führt ihr Weg direkt unter die Axt des schönen Askia. Oder ich knüpfe sie direkt hier auf.«


    Karek missfielen diese Worte – mehr als er vorher gedacht hätte. »Lasst sie bitte in Ruhe. Ich habe sie gebeten, meinen Vater vor den Machenschaften von Magister Korn zu unterrichten. Sie ist auf dem Weg nach Burg Felsbach.«


    »Das wird ja immer schöner. Du hetzt dem König eine Auftragsmörderin vom Orden der Krähen auf den Hals?«


    Kareks Tonfall gewann an Aufgeregtheit: »Die Gefahr ist längst bei ihm und heißt Korn. Das ist die Gefahr – nicht die Auftragsmörderin.«


    »Bist du da so sicher? Ausgebildete Krähen sind wandelnde Waffen – immer bereit zu töten, voller Hass und Schmerz. Wer ist sie? Wie heißt sie?«


    »Sie besitzt keinen Namen.«


    »Jeder hat einen Namen.«


    »Das könnt Ihr ihr ja mal selbst beibringen.«


    Rogat rieb seine Handflächen über sein Gesicht.


    »Was soll ich mit dir machen?«


    »Nichts. Bisher habe ich mich doch ganz gut durchgeschlagen.«


    »Na ja. Mehr durchgeredet als durchgeschlagen. Es ist spät. Gehe jetzt in dein Quartier – ich überlege mir, wie wir weiter verfahren sollten. Eines noch. Ich muss Tedore über Magister Korn informieren. Da können wir uns nicht allein auf deine Freundin, die namenlose Auftragsmörderin verlassen.«


    Der Prinz nickte. »Mein Vater muss gewarnt werden – das steht erst einmal im Vordergrund. Gute Nacht.«


    Rogat blickte ernst, bevor er die Tür schloss.


    


    Karek schlich sich in sein Quartier.


    Obwohl er so leise wie möglich in sein Bett kroch, wachte Blinn auf und flüsterte: »Mann Linnek, alter Rumtreiber. Ich mache mir so langsam Gedanken, was in deinem Kopf vorgeht.«


    »Ich weiß es manchmal selbst nicht. Ich bin völlig erledigt und bis zum Morgenapell bleibt kaum noch Zeit zum Schlafen.«


    »Gut. Wie du willst. Schlafen wir erst einmal.«


    Karek rollte sich auf die Seite und schlief sofort ein.


    


    


    

  


  
    

    Hoher Besuch


    


    Die letzten Tage verliefen unruhig, so empfand Karek das fahrige Treiben während der Ausbildung. Zu viele Gesprächsthemen trafen auf zu wenige Menschen, so dass mehr geredet als gehandelt wurde. Und mehr geredet als gedacht. Das ist die eigentliche Wurzel vielen Übels.


    Auch die Aufregung um das unerwartete Wiederauftauchen des Großen Schwertmeisters Garemalan ausgerechnet in der Feste Strandsitz hatte sich immer noch nicht gelegt. Besonders Krall vergötterte die Person des alten Kriegers geradezu.


    »Männer, der größte Schwertkämpfer aller Zeiten ist unser Hauptmann«, pflegte er gewichtig, in einem Ton voller Ehrfurcht und Stolz zu sagen. Zweifel oder Widerspruch an diesen Worten würden zwangsläufig zu einer ordentlichen Partie Fresse polieren führen – in dieser Sache verstand Krall keinen Spaß. Doch es gab keine Einwände, warum auch - Garemalan, oder besser Forand, denn der alte Krieger bestand weiterhin auf diesem Namen, hatte es Bostun mal so richtig gegeben. Letzterer verhielt sich seither auffallend zurückhaltend, selten tauchte er mit seinen Anwärtern im Hof auf.


    


    Die politische Situation spaltete ebenso wie das Land auch die Feste Strandsitz in zwei Lager. Auf der einen Seite standen die königstreuen ‚Friedler‘, Befürworter König Tedores und seiner gemäßigten Haltung den vermeintlichen Feinden im Süden gegenüber. Auf der Gegenseite gab es die ‚Kriegler‘, Anhänger des Fürsten Schohtar, begierig auf Krieg, um den Feind in die Schranken zu verweisen und die Bedrohung endgültig zu beseitigen. Rogats Offiziere besaßen sicherlich alle ihre persönlichen Meinungen, entzogen sich jedoch, wohl auf Anweisung Rogats, jeglicher Debatte.


    Als wären diese belastenden Themen nicht genug, spürte Karek zudem, dass er sich immer mehr von seinen Kameraden entfernte – oder sie sich von ihm, je nach Betrachtungsweise.


    Dies hatte spätestens begonnen, seit er von seinem nächtlichen Strandausflug zurückgekehrt war. Danach am darauffolgenden Morgen löcherten ihn die Kameraden, was denn in der Nacht passierte wäre.


    »Und hat sie dich jetzt dran gelassen?«, hatte Krall gefragt.


    »Wer?«


    »Die alte Dicke aus der Kantine natürlich«, grinste er schäbig.


    »Oder die, in die du so schwer verliebt bist?«, legte Wichtel nach.


    »Ja, sie war auch da, aber anders, als ihr denkt.«


    »Wer jetzt? Die Dicke aus der Kantine oder die, in die du schwer verliebt bist.«


    »Letztere natürlich, ihr Idioten.«


    »Ja wie nun? Und warum bist du so knatschig. Ging wohl nichts bei dir. Aber das kann doch jedem mal passieren.« Krall zwinkerte den Kameraden zu und grinste breit.


    »Ihr könnt spotten, wie ihr wollt – mehr bekommt ihr nicht aus mir heraus, denn das geht euch nichts an.«


    »Wie der Fürst Geheimniskrämer meint«, erklärte Blinn schlicht.


    Damit schien das Thema erledigt – die anderen ließen ihn seitdem zu diesem Thema in Ruhe.


    


    Er bildete sich ein, seit diesem Gespräch bei seinen vier Freunden generell mehr Zurückhaltung ihm gegenüber zu verspüren, sie benahmen sich anders. Sie ließen ihn nicht nur mit dem Thema ‚Geliebte‘ in Ruhe, sondern mit nahezu allen anderen Themen auch. Wobei er es selbst durch sein Verhalten und seine Verschlossenheit verbockt hatte. Die Kameraden wussten halt genau, dass er ihnen einige Dinge vorenthielt, während sie sich selbst für offene Bücher hielten. Er konnte ihnen schlecht erklären, dass er es auf diesem Wege einfach vermied, wieder einmal faustdicke Lügen erzählen zu müssen. Dies führte dazu, dass seine Freunde ihn gelegentlich mit einem Achselzucken skeptisch anblickten, jedoch keinen Ton sagten. Ihm tat diese Erkenntnis weh, denn die bisher erlebte Kameradschaft und Vertrautheit besaß für ihn einen unfassbar hohen Stellenwert. Werte, die er am Hof nie erfahren hatte. Am wenigsten schien sich Krall an dieser Situation zu stören – dieser konzentrierte sich auf seinen Schwertkampf und löcherte, wann immer es ging, Forand mit Fragen darüber, wie er sich verbessern könnte. Krall absolvierte zusätzliche Übungseinheiten, schon am frühen Morgen begann er unermüdlich, seine Bewegungsabläufe weiter zu verbessern.


    


    Karek spuckte auf die Spitze seines Stiefels und polierte mit einem Tuch das schwarze Leder.


    Sogar Schuhe putzen musste ich erst hier lernen. Am Hof hatte ich bisher stets drei oder vier Bedienstete, die sich darum gestritten haben, meine Schluppen schrubben zu dürfen.


    Neben ihm taten Wichtel und Krall es ihm gleich. »Ich kann mich nicht darin spiegeln«, hatte Forand geschnauzt, als er am Morgen die Erscheinung seiner Anwärter kritisch inspizierte. Keinem anderen hätte Krall dies durchgehen lassen, doch bei Forand polierte er mal zur Abwechselung nicht irgendwelche Fressen, sondern die Stiefel.


    Wichtel indes meckerte: »Besser kämpfen werde ich mit sauberen Stiefeln auch nicht.« Er tauchte eine Ecke seines Tuches in einen Topf mit Hühnerfett.


    »Aber hübscher sterben«, machte Karek ihm Mut.


    »Stell dich nicht so an.« Krall zeigte auf Wichtels winzige Schuhe, zumindest, wenn seine eigenen Riesentreter als Maßstab dienten. »Du hast doch im Vergleich zu mir halb so viel zu putzen.«


    


    Ein Schreien lenkte die Aufmerksamkeit der drei Jungen in Richtung Burgtor, denn eine der Wachen dort rief mit lauter Stimme: »Holt Großmeister Rogat. Eine Armee hält geradwegs auf Strandsitz zu.«


    Karek sprang auf, beförderte mit einem Tritt seine beiden Stiefel unter die Steinbank, so dass sie wieder staubig wurden und kletterte barfuß die Leiter zum Westwehrgang hoch. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Wichtel ihm folgte, während Krall auf der Steinbank sitzen blieb und augenscheinlich am nächsten Morgen mit glänzenden Schuhen glänzen wollte.


    


    Zwischen zwei Zinnen hindurch sah er etwa zweihundert Reiter und dahinter über tausend Soldaten auf die Feste zusteuern. Was war das? Angeführt wurde dieses Heer durch eine Gruppe höherer Offiziere, wie an den Uniformen unschwer zu erkennen war. Einem Mann in deren Mitte schlackerten graue Zöpfe um die Ohren.


    Fürst Schohtar.


    Ach du Backe. Der wird mich hier vermuten und will sich augenscheinlich Gewissheit darüber verschaffen, sehen darf er mich jedoch nicht.


    Wichtel hockte sich neben ihn.


    »Hoher Besuch! Fürst Schohtar«, erklärte Karek dem Kleinen.


    »Was? Wirklich? Den kenne ich nur aus den Geschichten. Sein Gesicht soll ziemlich kacke aussehen.«


    »Ja, an guten Tagen. Sonst noch schlimmer.«


    »Du kennst ihn also? Woher das denn?«


    Karek merkte am Misstrauen in Wichtels Stimme, dass er sich wieder auf dünnem Eis bewegte. Er entschied sich für einen Teil der Wahrheit. »Ach Wichtel, ja, ich kenne ihn. Dreimal habe ich ihn persönlich getroffen.«


    »Den Fürsten? Wie kam es denn dazu?«


    »Ich verspreche, dass ich es dir ganz ausführlich erklären werde. Nur später – lass uns jetzt erst mal sehen, was passiert.«


    Wichtel ließ es gut sein. Für den Moment jedenfalls.


    Ganz vorsichtig spähte der Prinz wieder nach unten. »Der Schönling hinter dem Fürsten ist Herzog Mondek.«


    Karek kniff die Augen zusammen. Wer war das denn? Ein sonderbarer Greis in einem weißen Stoffmantel mit einem langen, spitzen Hut und noch längerem weißen Bart begleitet diese Gruppe.


    »Und wieso kommt der mit weit über tausend Streitern? Der will uns doch nicht angreifen?«


    »Nein – das glaube ich nicht. Ordentlich verteidigt hält die Feste einem Angriff von zehntausend Soldaten stand. Nichtsdestotrotz ist dies eine Demonstration seiner Macht.«


    


    Die Reiter erreichten den Burggraben, die Fußsoldaten bauten sich im Hintergrund in Reihen auf.


    Karek duckte sich und rannte vom Wehrgang herunter. »Wenn du willst, komm mit.«


    Er rannte über den Burghof und stürzte den Bergfried hoch. Wichtel folgte ihm. Auf halber Höhe befand sich ein schmales Fenster mit Blick in den Innenhof hinter dem Haupttor. Dort verharrte er mit klopfendem Herzen.


    Wichtel sah ihn verständnislos an: »Wieso sind wir nicht auf dem Wehrgang geblieben?«


    »Ich will nicht, dass er mich sieht.«


    Das Gesicht seines Kameraden nahm die Form eines riesigen Fragezeichens an.


    Die Torwache brüllte: »Großmeister Rogat? Was sollen wir tun? Die Zugbrücke senken?«


    »Noch nicht«, entgegnete Rogat ruhig, während er auf die Toranlage zuschritt.


    Fürst Schohtar steuerte mit einem Schenkeldruck sein Pferd direkt vor den Burggraben.


    Er stemmte sich mit einem Arm in den Sattel, sah hoch zum Wachhäuschen und rief: »Großmeister Rogat, wollt Ihr Eurem Fürsten nicht Einlass gewähren. Dringende politische Fragen bedürfen fundierter Antworten.«


    »Ich sehe weit über tausend Fragen zu Fuß und auch zu Pferd, soweit mein Auge reicht.«


    »Das sind keine Fragen, das ist nur der Nachdruck für die Antworten.«


    »Gerne empfange ich unseren Fürsten mit allen Ehren. Ihn und einen Begleiter. Der Rest Eures Heeres hält Abstand, während wir die Zugbrücke herunterlassen.«


    »Versprecht Ihr Immunität während des gesamten Aufenthaltes in Eurer Feste?«


    »Selbstverständlich. Schohtar, Ihr seid mein Fürst. Bisher erreichten mich keine anderslautenden Meldungen und Ihr habt mir auch keinen Anlass gegeben, etwas anderes zu glauben. Ihr habt mein Wort.«


    


    Kurze Zeit später schnaubten die Pferde der beiden Ankömmlinge angestrengt im Vorhof der Feste, die Menschen, die sie trugen, blieben seltsam still.


    Rogat stand entspannt mit den Daumen im Gürtel vor den beiden Reitern. Seine Miene war freundlich und interessiert, doch brachte er das Kunststück fertig, dabei vollends unverbindlich auszusehen. Auch Weibel Karson hatte sich dazu gesellt und behielt vor allem Herzog Mondek fest im Auge.


    Keiner sagte ein Wort.


    Dieses erste Wort konnte unter Soldaten als Schwäche ausgelegt werden. Wenn du etwas willst, sage es, ansonsten Schnauze halten.


    Also Schohtar – sag an, was treibt dich um?


    Ganz so einfach stellte sich dieser Fall offensichtlich nicht dar. Es hätte einer mindestens zehnköpfigen Kommission mit mehrtägiger Debatte bedurft, um zu einer Einschätzung zu gelangen, wer von den beiden, Rogat oder Schohtar, laut Etikette das Wort zu ergreifen hatte.


    Nun war ein Fürst immerhin ein Fürst, hatte damit nach dem König den höchsten Titel des Volkes im Reich inne. Rogat hingegen besaß den Rang eines Marschalls, demnach den höchsten militärischen Titel. Beide unterstanden direkt dem König. Auf neutralem Boden könnte dennoch argumentiert werden, dass Fürst Schohtar als der Ranghöhere erachtet werden müsse, da es sich beim Militär um eine Einheit innerhalb des Volkes handele. Hier in der Feste Strandsitz hingegen, besaß Rogat Hausrecht und empfing überdies einen Gast, welcher unangemeldet erschienen war.


    Karek wusste nicht, ob die beiden hohen Herren gerade die gleichen Abwägungen durchführten – das Resultat jedenfalls führte zu eisigem Schweigen.


    Rogat verlagerte das Gewicht auf sein anderes Bein und schaute Fürst Schohtar ungerührt freundlich in die hässliche Fratze. Zum ersten Mal empfand Karek echte Bewunderung für den alten Söldner.


    Nach einer guten Weile wurde es Schohtar zu bunt. »Rogat, wollt Ihr Euren Fürsten nicht willkommen heißen?«


    »Schohtar. Willkommen.«


    Der Fürst hatte bei seiner Ansprache den Titel ‚Marschall‘ geflissentlich weggelassen, was offensichtlich dazu führte, dass Rogat der Titel ‚Fürst‘ ebenso vorübergehend entfallen war.


    Karek flüsterte: »Die würden sich nicht einmal den Rotz in der Nase schenken, wenn Schohtar denn eine hätte.«


    Forand betrat den Hof und stellte sich neben Rogat - der gleichen Gestik und Mimik wegen wirkten die beiden wie Zwillingsbrüder.


    »Es stimmt also. Der Große Schwertmeister, Garemalan der Jadekrieger«, sägte Schohtars Stimme über den Hof.


    »Fürst Schohtar, seid gegrüßt«, sagte Forand wie selbstverständlich. Karek sah ihm an, dass er sich nicht auf Spielchen einlassen wollte.


    »Auf ein Wort über die Zukunft unseres geliebten Toladars.«


    »Ja, wir haben nur eines. Lasst uns reden.« Diese Worte brachen den Bann. Rogat bedeutete zwei Stalljungen, sich um die Pferde zu kümmern, während Fürst und Herzog von ihren Pferden stiegen.


    


    »Gibt es noch mehr hochgestellte Persönlichkeiten in Eurer Feste?«, fragte der Fürst wie nebenbei, schaute sich um, während er dem Stallknecht die Zügel in die Hand drückte, damit dieser sein Reittier zur Tränke führen konnte.


    Karek fühlte den Schwindel in seinem Kopf. Soviel musste er in den letzten Monaten erleben, warum überfiel ihn jetzt eine solche Aufregung?


    Rogat zuckte die Schultern. »Jeder Soldat in dieser Feste, vom Anwärter bis zum Offizier, ist eine Persönlichkeit.«


    »Das glaube ich gerne, zumal Soldaten das Salz in der Erde eines Reiches sind. Aber lasst uns nicht hier vor aller Augen und Ohren Konversation betreiben. Wichtige Neuigkeiten führen mich zu Euch.«


    »Ihr habt recht. Es macht wenig Spaß, hier im Staub zu parlieren, also sollten wir es uns gemütlich machen. Folgt mir in das Haupthaus. Forand wird mich begleiten.«


    Schohtar sah den Schwertmeister an und verstand sofort. »Forand nennt Ihr Euch nun also. Der Name Garemalan klingt gewichtiger - nur meine persönliche Einschätzung natürlich.« Er machte ein Geräusch, welches scheinbar ein Kichern darstellte - es klang eher wie eine Klapperschlange kurz vor dem Angriff. Dann nickte er seinem Nebenmann zu. »Mondek, gehen wir hinein.«


    Die vier Männer verschwanden hinter der Eichentür im Haupthaus.


    Weibel Karson blieb alleine vor der sich schließenden Tür im Hof stehen. Sein Gesichtsausdruck gefiel Karek überhaupt nicht.


    


    Wichtel blinzelte Karek an. »Warum darf der Fürst dich nicht sehen? Bildest du dir wirklich ein, der erinnert sich an einen Wirtssohn?«


    Das Misstrauen im Tonfall des Kameraden konnte Karek nicht ignorieren.


    Der Prinz stöhnte. »Wichtel, ja, ich bin sicher, er erinnert sich an mich. Der Mann ist hochintelligent und gefährlich. Und er wollte mich töten lassen, was ich allerdings nicht beweisen kann.«


    Oh, Mann. Ich darf nicht noch mehr erzählen.


    Seine Stimme klang verzweifelt. »Ich darf nicht mehr sagen - die Situation ist verworren. Bitte vertraue mir.«


    Wichtel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Linnek, ich bin froh, dass du zur Abwechslung mal die Wahrheit oder zumindest einen Teil davon gesagt hast. Ich bin nicht der Klügste, aber ich spüre, wie schwer dir gewisse Dinge fallen und wie hin und her gerissen du bist. Dann warte den richtigen Moment ab - aber lass dir nicht allzu lange Zeit.«


    »Danke, Wichtel. Ich denke an deine Worte.«


    Die Jungen machten sich auf zur Steinbank. Die Schuhe dort würden sich nicht von alleine putzen.


    

  


  
    

    Politik


    


    Forand hatte Schohtar noch als Herzog in Erinnerung, also aus einer Zeit vor der Schlacht von Tanderheim. Somit erlebte er ihn jetzt erstmalig mit seinem durch Krieg und Folter zerstörten Gesicht - ein eindringliches Zeugnis, was Menschenhand bewusst anrichten konnte und woher der Hass des Fürsten auf Soradar herrührte.


    »Maks, abgrundtiefer Hass ist wie ein Brennglas, welches stets über dir schwebt, dich austrocknet und verzehrt.


    Die Frage stellt sich, ob Schohtar diesen Hass über alle Menschen ausschütten will.«


    


    Die vier Männer saßen in Rogats Schreibstube. Das bescheidene Ambiente der kahlen Wände und der schlichten Holzmöbel schien den hohen Besuch nicht zu stören.


    Diesmal eröffnete Rogat das Gespräch mit einem schlichten »nun, was führt Euch hier her, Fürst Schohtar?«


    Der Fürst lehnte sich zurück und führte seine Hände zusammen. »Toladar befindet sich im Umbruch. Es kann doch kein Zufall sein, dass in diesen Zeiten der Jadekrieger überraschend aus der Versenkung auftaucht.«


    Forand spürte, wie ihn die kleinen, wachen Augen durchbohrten. Er beschloss, zur Sache zu kommen. »Ihr redet von Umbruch?«


    »So sagte ich.«


    »Ein Umbruch, den Ihr wollt und versucht, in die Wege zu leiten.«


    »Einer muss immer anfangen, sonst ändert sich nie etwas. Dabei sind Änderungen notwendig, um das Reich zu schützen und zu entwickeln.«


    »Und Euch auf den Thron bringen.«


    Schohtar winkte ab. »Ach, das ist doch nur ein Nebenaspekt.«


    »Den Ihr selbstlos in Kauf nehmt.«


    »Meine Herren. Uns verbindet doch alle die Treue zu unserem geliebten Vaterland.«


    Rogat klopfte auf den Tisch und richtete seine grauen Augen auf den Fürsten. »Auf die einfache Frage, was Euch in die Feste Strandsitz führt, habt Ihr noch nicht geantwortet.«


    Der Fürst wischte sich mit seinem Ärmel einen Speichelfaden von seinem verquollenen Mund. »Marschall Rogat. Eure Art, freiheraus und direkt, ehrt Euch. Gefällt mir. Ganz besonders in diesen Zeiten benötigen wir Männer der klaren Worte.«


    »Maks, ein Lob von dieser Kröte ist wie ein schleimiger Kotzklumpen im Bett.«


    Rogat hob den Zeigefinger: »Es geht um mehr als den Titel des Königs. Es geht um das Überleben Toladars. Hierzu ist es unabdingbar, einige Dinge zu ordnen.« Er machte eine Pause. Dann sagte er in einem verschworenen Ton: »Es gibt Stimmen, die flüstern, Tedores Sohn, Prinz Karek Marein, nehme Eure Gastfreundschaft in Anspruch.«


    »Warum flüstern diese Stimmen?«, fragte Forand.


    »Weil Tedore zum einen sich und zum anderen seinen Sohn versteckt. Er liebt Verstecken spielen. Ein herausragendes Merkmal seiner Politik. Natürlich weiß ich um Euren Verwandtschaftsgrad mit Tedore, doch ebenso gilt Rogat als einer der treuesten Diener des Reiches - verantwortlich nur seinem Gewissen gegenüber. An dieses Gewissen appelliere ich, denn ich brauche Eure Unterstützung.«


    Rogat kratzte sich am Kinn. »Meine Unterstützung also. Lasst uns überlegen. Wer ist zurzeit der König in diesem Land?«


    Schohtars Fratze nahm eine belustigte Form an. »Ich weiß, worauf Ihr hinaus wollt.«


    »Umso besser. Wer ist König?«


    »Tedore.« Fast zärtlich kam der Name über die geschundenen Lippen des Fürsten.


    »Das ist auch meine Information. Meine Soldaten und ich dienen dem König Toladars und damit selbstverständlich auch seinen Fürsten, solange diese im Sinne des Königs handeln. Inwieweit handelt Ihr im Sinne des Königs?«


    »Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil - ich will ihn ja loswerden und selbst den Thron besteigen. Daraus mache ich keinen Hehl - also lassen wir die Rhetorik.«


    »Schön, dass wir solch ein offenes Gespräch führen und dabei den Dissens so schnell identifizieren konnten. Angenommen Ihr werdet ihn los, um bei Eurem Sprachgebrauch zu bleiben, dann bedeutet dies, dass nicht Ihr, sondern sein Sohn Karek den Thron besteigt. Oder wollt Ihr den auch ... loswerden.«


    »Ja klar, genau dies. Gut kombiniert«, gab Schohtar unumwunden zu.


    »Könntet Ihr ‚los werden‘ etwas näher definieren?«


    »Ich biete beiden Exil an, während ich Toladar zu neuer Stärke führe.«


    »Es gibt Stimmen, die flüstern, Ihr hättet schon versucht, die beiden gänzlich für alle Zeiten aus dem Weg räumen zu lassen«, warf Forand ein.


    »Warum flüstern diese Stimmen?«, fragte Schohtar sanft.


    Forand ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Weil diese Vorwürfe ungeheuerlich sind und Hochverrat darstellen.«


    »Völlig richtig. Was passiert denn mit solchen miesen Verrätern, die den König und seinen Sohn töten wollen?« Schohtar schien sichtlich neugierig.


    Rogat lehnte sich zurück. »Sie werden öffentlich hingerichtet, durch Erhängen.«


    »Nun ja, hier sitze ich mit Euch bei bester Gesundheit so gemütlich zusammen. Daher gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder ich bin kein Verräter. Oder die Vorwürfe, die ich in aller Offenheit Tedore mehrfach auch persönlich vorgetragen habe, nämlich inkonsequent und schwach zu regieren, treffen zu.«


    »Oder er ist friedliebend und bedacht«, argumentierte Forand.


    »Pah!« Erstmalig meldete sich Herzog Mondek zu Wort. »Ich habe den König der Sorader, Pares Drullom, in seinem Palast kennengelernt. Drullom, der Eroberer wird er genannt, dabei hat er bisher noch nichts erobert, wenn man mal vom Herzen einer azarischen Dirne, die ihm gerne bei jeder Gelegenheit auf dem Schoß sitzt, absieht. Unzweifelhaft ist jedoch - Drullom herrscht, Tedore zaudert. Wenn wir nicht zum Norden Soradars werden wollen, was mit der Vernichtung der Hälfte unseres Volkes einherginge, müssen wir handeln.«


    Mondek warf seinem Fürsten einen Beifall heischenden Blick zu. Forand dachte einen kurzen Moment, Schohtar würde ihm gleich über den Kopf streicheln wie einem braven Hund.


    Rogat erklärte: »So kommen wir nicht weiter. Also, was wollt Ihr konkret?«


    »Mit der Unterstützung durch Euch und Garemalan, dem Jadekrieger, ebnet sich der Weg zum Thron ohne großen Bürgerkrieg. Mein Lager ist jetzt schon größer als das Tedores. Die Kriegler gegen die Friedler - ein ungleicher Kampf. Helft mir also, Tedore zu stürzen, den Bürgerkrieg zu vermeiden und ein wehrhaftes Toladar zu erschaffen. Vater und Sohn Marein wird kein Haar gekrümmt, sondern ins Exil geschickt. Ihr habt mein Wort darauf.«


    »So wie Ihr Euer Wort gegeben habt, Eurem König treu zu dienen?«, fragte Forand ruhig.


    In Schohtars Tonfall schien sich erstmalig Ungehaltenheit einzuschleichen.


    »Maks, der Fürst hatte genau damit gerechnet. Jetzt würzt er seine Argumente gekonnt mit einer Portion künstlichem Ärger.«


    »Ich lege die Karten offen auf den Tisch und Ihr kontert mit unangemessener Lehrbuchmoral. Mit letzterer werden keine Kriege gewonnen - das muss ich weder einem Krieger noch einem Söldner erklären. Doch stolz und edel sitzen sie da - Rogat der Gerechte und Garemalan der Jadekrieger. Ich will nicht sagen, naiv, satt und handlungsmüde. Doch ich sage, so furchtbar lieb und gut, dass mir bang um Toladar wird, daher muss einer das Arschloch sein, um uns aus dieser bedrohlichen Lethargie zu wecken. Die Aufgabe des Arschloches obliegt scheinbar mir. Das ist mein Schicksal. Das Schicksal der Stärke, die Natur der Stärke, die Verantwortung der Stärke. Und meine Stärke lasse ich nicht kastrieren, indem ich einfach nur gut bin. Indem ich mich in diesem Gutsein einenge und berechenbar für jedermann werde.« Er hob den Zeigefinger. »Und glaubt mir, daraus erwächst eine verdammt schwierige Aufgabe. Wo ich auch hingehe, es entsteht eine Lichtung um mich herum. Doch ich bin bereit, diesen Preis zu bezahlen.« Die kleinen Augen glänzten. »Das vermeintlich Böse ist so viel aufregender, vielschichtiger und aufwühlender als das Brave. Brav ist schwach, und wer sagt, dass schwach gut sei?«


    Forand schüttelte den Kopf. »Reden könnt Ihr. Doch Eure Worte stürzen Eure Heimat in einen Bürgerkrieg und viele Menschen in den Tod.«


    »Nicht nur meine Worte, ebenso meine Taten, wenn es darauf ankommt, aber lassen wir das. Ich bin offen für Vorschläge, wie sich die Situation beruhigen lässt.«


    »Ihr seid der Findige von uns beiden. Sehr findig sogar. Wie stellt Ihr Euch die Thronübergabe denn vor? Traditionell müsste erst Tedore und dann sein Sohn Karek sterben, bevor die Fürsten einen neuen König bestimmen.«


    »Nicht, wenn erst Tedore und dann sein Sohn Karek offiziell auf den Thron verzichten. Mit Eurer Hilfe und den zweitausend Soldaten, die Eurem Befehl folgen, können wir dies ohne wesentliches Blutvergießen erreichen.«


    Wieder kratzte Rogat sein Kinn. »Ich bin ein alter Mann und folge alten Werten und Traditionen. Im Gegensatz zu Euch, fühle ich mich an meinen Eid meinem König gegenüber gebunden.«


    Schohtar schüttelte bedauernd den Kopf: »Und Ihr, Garemalan. Was ist mit Euch. Ihr habt Euch selbst einst vom Königshof losgesagt.«


    »Ja, weil ich Politik verabscheue und vom höfischen Treiben mit all seinen Intrigen angewidert war.«


    »Wie man hörte, war genau dieses ‚Treiben’ der Fehler«, höhnte Mondek.


    Zum ersten Mal während der Unterhaltung zeigte Forand Regung. »Wir können diese Unverschämtheit gleich hier im Hof regeln, Mondek.« Der Herzog hatte seinen wunden Punkt getroffen.


    Schohtar indes schien diesen Treffer seines Herzogs wenig hilfreich für seine Ziele zu finden. Lediglich am Unterton seiner nasalen Stimme meinte Forand dies festzustellen, denn das zerstörte Gesicht des Fürsten ließ sich kaum auslesen – schwer zu erkennen, ob die geschwollenen Lippen süffisant, höhnisch, ironisch oder freundlich lächelten. Wenn sie überhaupt jemals lächelten.


    Fürst Schohtar bedeutete mit einer Handbewegung seinem Herzog, zu schweigen. »Im Gegensatz zu Tedore verfolge ich einen konkreten Plan. Hierbei beschreite ich alle Wege, bediene mich aller Mittel, um mein Ziel zu erreichen. Wer dabei nicht für mich ist, ist gegen mich. Und wer gegen mich ist, wird zu Asche. Einer muss schließlich die Böcke von den Schafen scheiden. Zur Verfügung habe ich Rüstzeug, welches mir mehr Macht verleihen wird, als sich Tedore und Drullom vorstellen können.«


    Die kleinen Augen funkelten. Genau wie die Speicheltropfen um das Kinn herum. Wieder wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund.


    »Maks, nie erlebte ich einen Kerl, der so viel Gift und Galle versprüht.«


    Schohtar sah erst Forand und dann Rogat an. »Zwei Helden ohne Fehl und Tadel. Lieblich. Was würdet Ihr tun, wenn Tedore den Befehl gäbe, gegen meine feine Sternfeste zu marschieren?«


    Rogat kratzte über die grauen Kinnstoppeln.


    »Das gilt es, abzuwarten. Der Konjunktiv macht noch keine Feinde.«


    »Aber auch keine Freunde.« Schohtar nutzte augenscheinlich ganz bewusst die Schärfe seiner nasalen Stimme. »Ich gebe euch zehn Tage Zeit, Euch zu überlegen, auf welcher Seite Ihr stehen wollt. Achtet auf die Zeichen, solange Ihr es noch könnt.« Mit diesen Worten stand er auf und signalisierte damit das Ende der Unterhaltung.


    


    Forand verspürte immer noch die Wut auf Mondeks Unverschämtheit. Was wusste der schon? Ein Gedanke beschäftigte den alten Krieger schon die ganze Zeit über: Was würde passieren, wenn er jetzt sowohl Mondek als auch Schohtar einfach niederstechen würde? Würde diese Aktion nicht Tausenden Menschen das Leben retten? Oder nähme direkt ein anderer Gegenspieler Schohtars Platz ein? Mit welcher Dreistigkeit kommt der Fürst dazu, sich in die Höhle des Löwen zu begeben und unverschämte Forderungen zu stellen? Nicht nur dreist, auch mutig, gestand Forand sich ein. Und Rogat hatte den beiden eben noch vor dem Tor Immunität versprochen. Schohtar hatte es herausragend kalkuliert. Er wusste, zu viel Held ohne Fehl und Tadel, zu viel Ehre steckten in Rogat und Garemalan, so dass sie ihm kein Haar krümmen würden. Besonders pervers, dass der Fürst sich selbst darüber lustig machte.


    »Ich begleite Euch hinaus«, sagte Rogat liebenswürdig und ließ damit das Schlusswort des Fürsten unkommentiert.


    


    Forand blieb wie gelähmt sitzen. Jetzt war der eine Moment vorbei, in dem er beide hätte töten können. Wenig später saß Forand dem Herrn der Feste allein gegenüber.


    »Na, Rogat, alter Freund. Hast du mir nicht etwas zu erzählen?«


    An seinen Augen erkannte Forand, dass dieser sofort verstand.


    »Ich habe Tedore Stillschweigen versprochen. Jetzt, wo du es ohnehin ahnst, dass der Prinz hier ist ...«


    Rogat machte eine Pause für einen Atemzug. Dann sagte er: »Linnek ist Karek.«


    »Maks, manches Mal besteht die Wahrheit nur aus drei Wörtern. Ganz einfach.«


    Forand zuckte mit keiner Wimper. Obwohl er dies nicht gewusst, nicht einmal geahnt hatte, überraschte ihn diese Information in keiner Weise. Wer sonst als Anwärter Linnek? Ein erstaunlicher Knabe. Hellwach, mit einem leisen, einnehmenden Charisma, aber auch laut, wenn es darauf ankam. Er kannte die Geschichten rund um die verbalen Auseinandersetzungen mit Hauptmann Bostun aus mehreren Mündern. Egal wer, immer schwang bei den Erzählungen ein unterschwelliger Respekt vor dem Jungen mit, selbst bei den Soldaten, die mehr auf der Seite Bostuns standen. Einem Soldaten konnte nicht mehr Ehre zuteilwerden, als hoher Respekt des Feindes.


    Seine besondere Meinung über Karek verstärkte sich noch, nachdem ihm Rogat die Ereignisse mit der Auftragsmörderin im Wespenwald und beim nächtlichen Ausflug berichtete.


    »Der Prinz hat sich freiwillig noch einmal mit der Krähe getroffen, die ihn um ein Haar ermordet hätte?«


    »Ja. Daran musste ich eben denken, als Schohtar Tedore als zögerlich und unentschlossen bezeichnete. Ganz sicher kann man dies seinem Sohn Karek nicht vorwerfen.«


    »Was passiert jetzt?« Forand fühlte sich im Augenblick überfordert.


    »Lass erst einmal dieses aufbauende Gespräch sacken.«


    Forand stand auf, seine Knie knackten laut. »Ich sage Karek bei der nächsten Gelegenheit, dass ich es weiß. Für Heuchlereien bin ich zu alt.«


    


    

  


  
    

    Die Amsel


    


    Die Sonne stand schon tief, die Schatten wurden länger. So auch ihre Schritte, denn sie ging ungeduldig in Richtung Westen einen kleinen Pfad rechts vom Fluss Karpane auf der Suche nach einer Furt. Sie traute sich zu, den Karpane trotz starker Strömung zu durchschwimmen, doch wenn es nicht unbedingt sein musste, konnte sie darauf verzichten.


    Gewöhnlich genoss sie während des Wanderns die Einsamkeit der wilden Natur, untermalt vom fließenden Geräusch des Flusses. Sie überlegte, ob sie wohl in der Nähe eines Baches oder Stromes aufgewachsen war, so sehr, wie sie das Rauschen des Wassers mochte. Doch mittlerweile blieb vom Tageslicht nicht mehr viel übrig, es wurde Zeit, sich um einen Schlafplatz zu kümmern.


    Sie machte sich zum wiederholten Male Vorwürfe, wie sie so verrückt gewesen sein konnte, der Reise zur Feste Felsbach zuzustimmen, um König Tedore vor dem Verräter Magister Korn zu warnen. Den König ermorden - klar, das wäre ein sinnvoller Auftrag, jedoch nicht, ihn um eine Audienz zu bitten. Euer Hochwohlgeboren, habt bitte die Güte und schenkt meiner Niedrigkeit einen kleinen Moment Eurer, ach so kostbaren königlichen Aufmerksamkeit. Nur eine Kleinigkeit, für wahr nahezu unwürdig, um Eure Beachtung zu finden. Ihr seid so bescheuert und beherbergt schon seit ewigen Zeiten einen Verräter direkt neben Euch, der jedes Mal, wenn Ihr den Abort aufsucht, darüber im Detail Euren Erzfeind informiert.


    Das Ganze ging ihr erheblich gegen den Strich. Ein Pferd hatte sie sich auch noch nicht organisieren können, so näherte sich ihre Laune, in Temperatur ausgedrückt, dem Gefrierpunkt.


    Sie beschleunigte ihre Schritte, hielt dabei nach einem geeigneten Nachtlager Ausschau.


    Wenige Momente später erreichte sie eine schmale Holzbrücke über den Fluss, jedoch breit genug für ein Fuhrwerk. Das überraschte sie, diese Brücke kannte sie noch gar nicht. Zudem wunderte sie sich, dass keine Soldaten, von welcher Seite auch immer, diesen Flussübergang bewachten.


    Neben der Brücke stand ein hölzernes Brückenhäuschen mit einem Schlagbaum daneben. Ein Stück weiter hatte sich ein eindrucksvolles Wirtshaus ausgebreitet, hellerleuchtet, aus dem laute Stimmen aus den Fenstern schallten. Fröhliche, lachende Stimmen würden die meisten sagen, für sie klang das eher albern und beknackt. Bestimmt dreißig Pferde grasten in einer Koppel nebenan oder waren an einen Balken vor dem Haus angebunden.


    Jetzt setzte auch noch Musik ein. Eine Laute spielte einzelne Tonleitern, die in dramatische Akkorde gipfelten. Ein halbwegs rhythmisches Scheppern eines Schellenbaumes setzte mit dem Versuch ein, das sinnlose Geplinge anzureichern.


    Kurz bevor sie die Brücke erreichte, hüpften einige Frauen und Männer gemischt in einer Reihe aus dem Haus, indem jeder die Hände auf die Schultern seines Vordermannes legte und sich dabei mal nach rechts, mal nach links wiegte. Angeführt wurde diese Meute Vollidioten von einem buntgekleideten Lautenspieler, der in Ermangelung eines Vordermannes bedauerlicherweise die Hände freihatte und somit damit nichts Besseres zu tun hatte, als sein Musikgerät zu quälen. Entsetzt blieb sie stehen. Sie hatte bisher nicht viel Unheimlicheres gesehen. Und als wäre dies nicht genug, fing der Lautenkasper auch noch an zu singen.


    


    »Und wenn die Amsel singt,


    die Welt erscheint im Glanze gut.


    Und wenn die Amsel singt,


    Alle Übel verlieren ihren Mut.«


    


    Die Gesellschaft schien das Lied gut zu kennen, denn sie brüllten ‚und wenn die Amsel singt‘, so laut mit, als wollten sie die Brücke zum Einsturz bringen. Sie verdrehte die Augen. Die hatten alle ausnahmslos einen sehr langsamen Tod verdient, wenn nicht sogar mehr.


    


    »Ganz im schwarzen Lederkleid,


    streifend durch Wälder, Täler, Berge,


    lindert Hunger, lindert Leid,


    und jagt die üblen Scherge.


    Wenn nur die Amsel singt.«


    


    Tolle Amsel. Deswegen hasste sie Lieder – sie kannte keines mit einem halbwegs vernünftigen Text. Eine Amsel war unnützer als ein zweiter Bauchnabel – außer im Flug kacken, konnte die gar nichts. Nicht einmal essbar war der stinkende Drecksvogel, und nicht nur, weil viel zu wenig dran war.


    Nun erreichte die Schlange, alle hielten sich immer noch am Vordermann fest, das Ende der Brücke, drehte am anderen Ufer eine Runde und kam ihr wieder entgegen.


    


    »Plagt Hunger die alten Leut, die Amsel bringt das Hasentier


    zum Festessen reicht es heut, Lithor dafür danken wir.


    Und wenn die Amsel singt, mit Liebe, schön und hold,


    sie den Segen bringt, vertreibt den Winter mit ihrem Gold.«


    


    Sie fing an zu überlegen.


    Wenn sie Ruhe haben wollte, brauchte sie nicht alle umzubringen - der Lautenkasper müsste reichen. Obwohl den anderen dies nicht gefallen würden, so wie die bei diesem Lied in Ekstase verfielen.


    Eine der Frauen in der Schlange hatte sie derweil im Licht der Tür entdeckt und winkte ihr von der Brücke aus zu, sich doch anzuschließen.


    »Kommt, macht mit. Wir feiern bis zum Morgen. Speis und Trank gibt es reichlich.«


    Sie murmelte nur für sich: »Nee, lass mal. Ich bin noch nicht alt genug, um mit dem Kopf zu wackeln.«


    Schon ging der Gesang weiter:


    


    »Dreht der Schleifer atemlos im Wasser seine Runden


    im Haus die Frau gequält, hilflos, arg geschunden


    Doch wenn die Amsel singt, Graue Söldner sterben


    Denn wer Böses bringt, wird ihre Rache erben.«


    


    Was für eine Scheiß Amsel überhaupt?


    ...


    Dann traf sie die Erkenntnis. Ihr war, als sei ihr die neue Brücke auf den Kopf gefallen. Seit Menschengedenken war sie nicht mehr rot geworden, doch jetzt spürte sie ein Glühen im Gesicht.


    Sie hörte sich flüstern: »Nein, das kann nicht sein - das glaube ich nicht.«


    Doch. Sollte sie. Erbarmungslos sang der Anführer der Feiernden einen weiteren Beweis:


    


    »Liegt ein Mann im Sterben, ersehnt nur noch den Tod,


    die Amsel mag dies nicht hören, hilft in höchster Not.


    Die Amsel singt, die Wunden heilen,


    aufs Pferd ihn zwingt, nach Hause eilen.«


    


    »Und wenn die Amsel singt,


    die Welt erscheint im Glanze gut.


    Und wenn die Amsel singt,


    Alle Übel verlieren ihren Mut.«


    


    Schwäche breitete sich in ihrem Körper aus. Das hatte sie jetzt davon. Solche Taten zahlten sich nicht aus. Amsel. Pah! Die Leute verpassten ihr, der Namenlosen, einen Namen. Amsel. Wenn Vogel, dann natürlich Krähe. Schwarz und intelligent, ungeliebt und hässlich, damit beschäftigt, Augen auszuhacken. Aas mehr zugeneigt als Lebendigem. Begleiter von Wölfen. Namensgeber für einen verblichenen Orden von Auftragsmördern. Schließlich hatte sie in ihrem Namen weit über hundert Menschen für Gold, welches sie nicht einmal benötigte, ins Jenseits befördert.


    Sie sollte dem Schellenbaumschwinger sein Musikinstrument wohin stecken, sie hatte von diesem ‚wohin‘ schon eine sehr konkrete Vorstellung, dabei den Lautendepp jedoch leben lassen und somit für die Verbreitung einer weiteren, letzten Strophe sorgen. Wütend fiel ihr dazu ein:


    


    Nicht die Amsel singt, sondern die Krähe krächzt,


    im Dunklen auf der Brücke,


    als die Laute plärrt, sie nach Blute lechzt,


    schneidet alle in tausend Stücke.


    


    Sie sah an sich herunter - ganz im schwarzen Lederkleid. Na prima. Wenn jetzt noch einer der Tänzer sie als vermeintliche Amsel anspräche, könnte sie für nichts garantieren. Ein Blutrausch der Barbaren aus dem Turmgebirge wäre friedvoll dagegen.


    Doch die Gruppe rauschte ausgelassen und lärmend auf dem Weg zurück ins Haus vorbei. Der Sänger drehte den Kopf und rief: »Kommt herein. Wir feiern die Fertigstellung der Brücke.«


    Sie stand immer noch wie angewurzelt vor dem Wirtshaus, aus dem durch die Rückkehr der Tänzer, der Lärm mittlerweile die Ohren betäubte.


    Wie benommen schüttelte sie den Kopf. Sie musste hier weg. Noch immer stand sie im Licht des Einganges und bemerkte, wie ein Mann sie durch ein Fenster ungläubig anglotzte. Der Kerl riss die Augen auf. Das fehlte noch, dass sie jetzt hier die leibhaftige Amsel machte. Also benutzte sie die Brücke, um endlich den Karpane zu überqueren und diesen Ort hinter sich zu lassen, als ihr einfiel, dass sie sich ja eines der vielen Pferde ‚nehmen‘ könne. Sie fand wieder zu sich selbst. Genau - wenn sie etwas brauchte, nahm sie es sich. Also drehte sie um und hielt wieder auf das Gasthaus zu. Einige Gestalten liefen aufgeregt um das Haus herum. Die gaben sich offensichtlich richtig Mühe, die Amsel zu finden.


    Na gut, wenn sie notfalls ein paar umlegen musste, um an ein Pferd zu kommen, dann ließ sich dies nicht ändern. Zudem konnte sie dadurch ihren Ruf als Amsel mächtig geraderücken. Sie erreichte das Ende der Brücke, dann ging alles sehr schnell. Einer rief: »Da ist sie!« Von allen Seiten stürzten Männer aus dem Haus, vom Dach, aus den Büschen, von der Pferdekoppel. Mit einem Mal umringten sie etwa zwanzig dunklen Gestalten.


    »Ist ja schon gut«, sagte sie. »Wer mich Amsel nennt, stirbt.«


    »Wie Amsel? Wogi, die ist durchgeknallt. Was willst du von der Verrückten?«


    Immer mehr Männer umringten sie. Alle trugen schwarze Lederkutten, vorn und hinten mit Nieten beschlagen, und alle sahen wenig feierlich aus. Hier lief etwas grundlegend schief, eine gleichartig gekleidete Leiche blitzte durch ihr Gedächtnis - sie musste handeln. Die Dolche in ihren Händen reflektierten das Licht der Lampen vor dem Wirtshaus, während sie herumwirbelte. Der Typ zu ihrer Linken sackte mit gurgelnder Luftröhre, aus welcher in rundem Bogen das Blut spritze, zusammen. Der Mann zu ihrer Rechten versuchte, sich den Dolch aus dem Bauch zu ziehen, vergeblich, denn dort weilte er nicht mehr, sondern steckte bereits in der Brust des Gegners vor ihr. Schon visierte sie das Auge des Kerls vor ihr an.


    »IHR IDIOTEN, ich habe euch doch gewarnt, wie gefährlich sie ist.«


    Immer mehr Mitglieder dieser Bande umringten sie, während sie kämpfte wie besessen, als urplötzlich etwas von hinten auf ihren Schädel krachte. Sie taumelte, wurde niedergerissen, mindestens zehn Kerle hielten ihre Arme und Beine fest, zwei weitere saßen auf ihr, es war vorbei. Ihr dröhnte der Kopf, der Drang sich übergeben zu müssen, kam ihr noch schlimmer vor als der Schmerz.


    Sie hielt still und schloss die Augen, denn jede weitere Aktion bedeutete nur unnütze Kraftvergeudung.


    Eine Stimme, die sie seit ewigen Zeiten nicht mehr gehört hatte, rief: »Lasst mich durch!«


    Ein Geruch, den sie seit ewigen Zeiten nicht mehr gerochen hatte, stieg ihr in die Nase. Eine Mischung aus Essig, Pisse und zermatschten Kartoffeln. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit erstarrte sie. Sie hörte sich flüstern: »Was passiert denn heute sonst noch? Das kann nicht sein.«


    Doch. Es konnte sein.


    Er war es. Woguran - ihr Gegenspieler aus der Stätte. Derjenige, der sie, wann immer sich die Gelegenheit bot, gequält hatte. Der, dem sie am Bachufer das Gesicht zertrümmerte, in der Zeit, als sie die Maske trug. Er lebte.


    Sie öffnete die Augen ein wenig und durch schmale Schlitze sah sie ihn jetzt auch. »Hallo Wogi. Ich wusste gar nicht, dass Fürst Schohtar einen Zwillingsbruder hat.«


    Irgendein eisenbeschlagener Stiefel trat gegen ihre Schläfe, Dunkelheit umhüllte sie.


    


    


    

  


  
    

    Niemals hängen lassen


    


    Eine Stimme drang in ihr Bewusstsein. Die Ohren nahmen ihren Dienst auf. Ein Geruch von Bäumen, Blättern und Moos drang in ihr Bewusstsein. Ihre Nase nahm ihren Dienst auf. Die Augen wollten noch nicht. War vielleicht auch besser so, denn sie verstand auch blind, dass sie sich schon in besserer Gesellschaft, in besserer Lage befunden hatte.


    Die Handgelenke schmerzten, dicke Fesseln schnitten in die Haut und die Arme schienen kurz davor, aus den Schultergelenken zu reißen.


    Sie schielte vorsichtig durch ihre Wimpern. Die bescheidene Helligkeit des beginnenden Morgengrauens war ein Grauen am Morgen. Der Lichtstrahl, glimmerte er auch noch so spärlich, drang durch ihre Augäpfel direkt in ihr Gehirn. Es fühlte sich an, als stoße ihr jemand einen glühenden Dolch in den Hinterkopf. Sie schloss die Augen und wartete eine Weile. Erst jetzt wagte sie einen erneuten Versuch und schielte nach unten. Sie hing mit beiden Armen angebunden an ihren Handgelenken an einem dicken Ast und schwebte nur eine Handbreite über dem Boden – allerdings so hoch, dass sie sich nicht mit den Zehenspitzen entlasten konnte. Sie schielte nach oben. Der Ast über ihr befand sich zwar in der Nähe ihrer Hände, doch ohne fremde Hilfe kam sie an den ebenfalls nicht heran.


    »He Wogi. Die Hexe blinzelt. Scheint wach zu sein.«


    Wie Hexe? Erst Amsel, jetzt Hexe. Wenn dann Krähe, verdammt noch eins. Sie stöhnte. Völlig sinnlos so zu tun, als sei sie noch ohnmächtig. Einfach nur hier an dem Ast hängen, veränderte ihre doch durchaus leicht angespannte Situation sicherlich nicht.


    Woguran baute sich vor ihr auf. Sie hing erhöht an dem Baum, so dass sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe befanden.


    Ein Auge glotzte sie funkelnd an, das andere bedeckte eine Klappe. Die Nase schief, die Wangenknochen schief, der Kiefer schief, der Mund schief - das Gesicht hatte jeglichen Sinn für Symmetrie verloren. Nein, mit Ausnahme der beiden Ohren. Da hatte sie wohl damals vergessen, ihm eines abzureißen, dann würde alles perfekt nicht zusammenpassen. Sie tröstete sich, denn dies konnte sie ja noch nachholen. Bildhübsch war Woguran damals schon nicht gewesen, jetzt sah er schlicht und einfach scheiße aus.


    


    »Ein Wiedersehen, nach dem ich mich lange gesehnt habe.«


    Seine Stimme klang nicht schief, sondern ganz normal. Fast nett. »Wenn ich mit dir fertig bin, sind wir Drillinge. Schohtar, du und ich«, sagte er freundlich. »Jemand erklärte mir jüngst, der Mensch habe vierzehn Gesichtsknochen. Das werden wir mal genauer untersuchen. Und ob es möglich ist, jeden einzelnen, einen nach dem anderen zu brechen. Es wird dich freuen, in den Dienst der Wissenschaft zu treten.«


    »Verstehe ich nicht. Was ist daran besonders? Den Beweis habe ich bei der Zerlegung deiner Fresse damals doch schon längst erbracht.«


    Er brummte gemütlich: »Du warst schon immer etwas Besonderes, das muss ich dir lassen. Mein Neid auf deine Fähigkeiten schürte meinen Hass auf dich umso mehr.« Er gluckste. »Was für eine Freude, dich nun Stück für Stück sezieren zu dürfen.«


    Kurz überlegte sie, ob sie schlucken müsste. Dass der Kerl trotz ihrer Provokation so beherrscht blieb, konnte nicht unbedingt als beruhigendes Zeichen gedeutet werden.


    Sie schaukelte mit den Beinen. »Das macht Spaß. Erinnert mich an meine Kindheit. Da gab es ein Gerüst, an dem habe ich sehr häufig an Balken, Seilen und Stangen gehangelt.«


    Da sagte sie etwas. Die Erinnerung wischte den Schmerz in ihrem Kopf und ihren Gliedern weg und ein Garten entstand - ein großer Garten. Gelächter. Sie huschte wie ein Äffchen zwischen zwei Bäumen herum. Eine Frau mit gütigen Augen lobte sie.


    


    Der Schmerz in ihrer Magengrube beendete jäh diesen Tagtraum.


    Woguran rammte seine Faust ein zweites Mal mit voller Kraft in ihren Bauch. Ihr blieb die Luft weg. Es dauerte eine Weile, bis sie stöhnen konnte: »Wogi, was machst du? Mein Gesicht ist doch ein ganzes Stück höher.«


    »Beruhige dich, Schwarm meiner Jugend, ich weiß. Ich arbeite mich nur langsam nach oben.«


    Ein anderer Kerl mit einem schwarzen Vollbart gesellte sich zu ihnen. »Die ist ein harter Knochen. Sie hat sechs Leute von uns abgestochen. Schohtar wird toben. Worauf wartest du noch? Die Männer wollen Rache. Lass jeden von uns einmal über sie rüber, bevor du sie schlachtest.«


    »Genießen. Ich will es genießen. So viele Jahre habe ich davon geträumt, sie in die Finger zu bekommen. Und glaube mir, die hält eine Menge Schmerzen aus - mehr als du und ich zusammen.«


    »Na ja, so hart sieht sie nun auch wieder nicht aus.« Der Vollbart trat vor, riss ihr das Hemd auf und fasste lüstern an ihre nackte Brust. »Sieh mal, ganz weich.«


    Fast erschrocken zog er die Hand zurück. »Die ist ganz heiß, sie hat hohes Fieber.«


    Woguran rammte ihm seinen Lederstiefel in die Nüsse. Den Trick hatte er sich augenscheinlich vor langer Zeit bei ihr abgeschaut. Schwarzbart klappte zusammen wie ein Schaf unter dem Schlachtbeil.


    »Keiner berührt sie. Sie gehört mir.«


    »Aber klar doch, Liebling«, brachte sie unter Schmerzen hervor. »Nur der Tod kann uns trennen.«


    »Das wird zum Glück noch dauern, eine überschaubare Weile, aber immerhin. Bis dahin genießen wir unseren gemeinsamen Spaß.«


    Er riss ihr das Hemd komplett herunter, nahm ein Jagdmesser aus seinem Gürtel und setzte es an ihr Brustbein. »Und damit meine Männer wissen, dass du nur mir gehörst, wird dich mein Zeichen beschützen. Er zog das Messer mit viel Hingabe zwischen ihren Brüsten hin und her, zurück blieb ein blutiges ‚W’.


    Sie verzog keine Miene, mit jeder Regung würde sie ihm nur einen Gefallen tun. Das Blut lief in vier Rinnsalen ihren Bauch entlang und durchfeuchtete den Hosenbund. Einige Männer, die gerade aufwachten, schauten von der Ferne neugierig herüber. Sie konnte nichts anderes tun, als sich hängen zu lassen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Beine blieben zwar frei, doch zurzeit bedeutete jeder Versuch zu strampeln oder zu treten, vergeudete Kraft.


    


    Woguran drehte sich zu seinen Männern und deutete auf den Schwarzbart, der aussah, als wolle er sich mit den Knien die Ohren wärmen und immer noch jammernd auf dem Boden lag. »Keiner vergeht sich an ihr. Ist das klar?«


    »Klar Wogi«, schallte es zurück wie aus einem Mund.


    Woguran entfernte sich. So dass sie halbwegs unbeachtet zurückblieb.


    Die Schnitte waren nicht tief, langsam verkrusteten die Wunden, so dass der Blutfluss stoppte. Sie schwor sich, dass sie es Wogi mit gleicher Münze zurückzahlen würde. Nur, da sie keinen Namen hatte, müsste sie natürlich alternativ das komplette Alphabet in seine Haut ritzen. Welch ein Spaß.


    Inzwischen wachten alle Männer auf - etwa zwanzig Lederkutten wuselten durch das Morgenlager. Die meisten von ihnen gingen erst einmal in den Wald pissen, während andere Blechtöpfe mit Wasser über dem Feuer erhitzen. Woher kam und vor allem, was trieb diese Bande Halunken?


    


    Mit einem Mal spürte sie ihren Harndrang. Das fehlte noch, dass sie sich selbst bepinkelte. Sie ärgerte sich über ihre Unvorsichtigkeit. Dieser Amselscheiß hatte sie abgelenkt und ihre sonstige Vorsicht vergessen lassen. Jetzt hing sie hier wie eine gepökelte Wurst am Haken. Der Bärtige erwähnte Schohtar. Hatte der gute Fürst diese ganze Bande auf sie angesetzt? Langsam ging dieser Schohtar ihr auf die Nerven.


    Woguran kam mit drei Männern wieder.


    »Ihr bewacht sie, während wir unseren Freunden einen Besuch abstatten. Wir sind heute Mittag wieder zurück.«


    »Was? Wir sollen zu dritt hier bleiben? Einer reicht ja wohl. Die hängt doch völlig hilflos am Baum.«


    Woguran knurrte. »Ihr hängt gleich alle drei daneben, dann habt ihr genug Zeit, meine Entscheidungen in Ruhe zu diskutieren. Ihr habt doch selbst erlebt, wie sie sechs von uns abgestochen hat.«


    Die Kerle knurrten widerwillig, gehorchten dann gleichwohl, indem sie sich in ihrer Nähe unter einen Baum setzten.


    Woguran und der Rest der Bande eilten zu ihren Pferden und verschwanden.


    


    Sie dachte an den Prinzen. Karek verließ sich darauf, dass sie den König warnen würde. Na ja - ein klein wenig Herumhängen sollte schon erlaubt sein. Jetzt hatte Magister Korn seit vielen Monaten, wenn nicht seit Jahren, sein Unwesen getrieben, da kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an. Logisch.


    


    Der Schmerz in ihren Schultergelenken erreichte einen Grad der Unerträglichkeit. Ihr Körper brannte überall - besonders an den Handgelenken. Sie dachte an die brennende Kerze in der Stätte, die ihr die Handfläche verbrannt hatte. Ähnliche Qualen verspürte sie nun, doch sie überkam weder Angst noch Verzweiflung. Woher nahm sie die Zuversicht, hier jemals wieder von diesem Ast lebendig loszukommen? Dabei sprach wahrhaftig alles dagegen, aus dieser Patsche wieder halbwegs gesund herauszukommen. Anstatt auf ihr herumzuschnitzen, hätte Woguran ihr sein Messer in das Herz stoßen können, dann wäre es schon vorüber. Vielleicht war das des Rätsels Lösung. Ganz einfach sterben, schon verschwindet der Schmerz, löst sich auf in Freiheit. Mit einem Mal fühlte sie sich des Menschseins müde. Und der Menschen müde. Genau dieser Ekel an der Welt flößte ihr den nächsten Gedanken ein. Vielleicht endete dann alles und diese verlockende Freiheit stellte sich als großer Betrug heraus. Wäre nicht verwunderlich.


    Das Klettern zwischen den Bäumen fiel ihr wieder ein. Die Frau mit den gütigen Augen in ihrer Erinnerung lächelte voller Stolz. Mutter? Die Suche nach ihrer Vergangenheit befeuerte ihren Lebenswillen. So einfach dahinsiechen, stellte keine Lösung dar. Außerdem musste sie ihrem Liebling Wogi noch ein Ohr abreißen und das Alphabet eintätowieren.


    Diese unerträgliche Hitze fing jetzt doch an, ihr zu schaffen zu machen. Die Schultern und die Handgelenke fühlten sich an, wie ein glühendes Schwert kurz vor dem Abschrecken.


    


    Einer der Männer mit einem riesigen Pickel auf der Nase stand auf und kam zu ihr. Gierig glotzte er auf ihre bloßen Brüste.


    »Die Hexe ist ein Leckerbissen. Sollen wir sie ein bisschen quietschen lassen?«


    »Du hast Wogi doch gehört. Der hängt dich an den Eiern auf, wenn du dich an ihr vergreifst.«


    »Wogi hier, Wogi da. Ich kann es kaum noch hören. Was hat der Kerl denn Besonderes? Der kackt auch in die Büsche, genau wie wir.« Listig ergänzte er: »Außerdem wird er es nicht mitkriegen, wenn ihr eure Schnauzen haltet.«


    Der Kerl streckte die Hand aus und kniff ihr in die rechte Brustwarze.


    Sie fuhr zusammen, nicht ob des Schmerzes dieser Berührung, sondern weil ein Kübel kochendes Wasser über ihr ausgekippt wurde; jede einzelne ihrer Hautpartien brannte lichterloh.


    »Die ist heiß. Schaut mal, wie die abgeht. Die will es, Männer.«


    Eine bisher nicht gekannte Energie überrollte sie - in jedem Gelenk in jedem Muskel. Der Schmerz wich purer Hitze. Sie schmolz. Ein ähnliches Gefühl, nicht ganz so extrem, hatte sie vorher schon erlebt. Als sie damals in der Stätte die Maske trug und auf das Gesicht Wogurans einhämmerte.


    Die Pickelnase machte Anstalten, ihr auch in die andere Brustwarze zu kneifen. Sie überlegte nicht. Sie spannte die Armmuskeln an, die Beine schnellten nach oben, ihre Oberschenkel schlangen sich um den Hals des Mannes, und es knackte laut, als hätte jemand kräftig auf einen dicken Ast getreten. In dem Moment, als sie die Umklammerung lockerte, sackte er bereits mit gebrochenem Genick auf den Boden genau unter ihr. Nicht der erste Mann, der zwischen ihren Schenkeln sein Leben ließ. Sie stellte sich auf seinen Schädel. Zum ersten Mal seit vielen Stunden bedeutete dies Entlastung für ihre geschundenen Schulter- und Handgelenke.


    Für die ganze Aktion benötigte sie etwa so viel Zeit, wie andere brauchen, um einmal in die Hände zu klatschen, so dass die beiden verbliebenen Männer immer noch auf dem Boden saßen und lediglich große Augen machten. Doch jetzt sprangen beide auf. Einer brüllte: »Die Frau ist ein Dämon.« Er zog sein Schwert mit einem singenden Geräusch aus der Scheide. »Die steche ich ab.«


    Jetzt sollte sie sich etwas überlegen, ansonsten würde sich Karek einen neuen Laufburschen suchen müssen. Sie drückte sich mit den Füßen vom Kopf des Toten ab, ihre Hände erreichten den Ast über ihr. Und nun? Jetzt hing sie ein Stück höher und könnte sich hochziehen, zumindest soweit, es die Fesseln an den Handgelenken erlaubten. Diese Scheißdinger mussten ab. Sie warf einen Blick auf die Stricke, kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Die in sich verdrehten Faserstränge aus Hanf sahen zwar stabil aus, würden jedoch nicht jeder Belastung Stand halten.


    


    Der Mann mit dem Schwert kam näher - er schien einen Moment zu überlegen, wie er sie am besten abstach, ohne sich in Gefahr zu bringen. Ihr bot sich nur eine Chance. Sie zog sich am Ast so hoch, wie es eben ging, nahm Schwung mit den Beinen und ließ sich abrupt fallen und riss dabei zeitgleich mit der Kraft verzweifelter Wut an den gefesselten Handgelenken. Der Ast hielt, die Stricke nicht. Mit einem trockenen Plock riss das Seil an ihren Händen. Wie eine Katze landete sie auf allen vieren und richtete sich auf.


    Was war diese neu gewonnene Freiheit wert? Ihr standen zwei bewaffnete Gegner gegenüber, die wenig amüsiert ihren grazilen Befreiungstrick verfolgt hatten. Ein wenig beeindruckt schienen sie indes schon, denn beiden stand der Mund weit offen.


    »Ihr könnt sterben oder rennen. Sucht es euch aus.« Ihre Stimme, kühl und emotionslos, ein extremer Gegensatz zu ihrem dampfenden Körper.


    Toller Versuch. Zwei unbarmherzige Söldner mit Schwertern in den Händen standen einer halbnackten, unbewaffneten Frau gegenüber, die glaubte, sich durch schlichte Worte aus diesem Schlamassel ziehen zu können.


    


    Die beiden Männer schauten sich kurz an. Sie spürte das beiderseitige Einvernehmen. Sie drehten sich um und rannten so schnell wie ein Pferd im Galopp weg.


    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, bückte sich, drehte die Leiche von Pickelnase, bis sie an dessen Schwert herankam. Jetzt hatte sie zumindest eine Waffe, wenn auch keine sonderlich qualitative, wie sie mit prüfendem Blick und wiegen in der Hand feststellte.


    Sie sah sich um. Das Lager schien verlassen. Die drei Männer waren die einzigen Wachen gewesen, einer lag hier jetzt tot und die anderen rannten noch.


    Sie rieb sich die Handgelenke, als sie merkte, wie ungeheuer durstig sie war und ihr Körper nach Flüssigkeit schrie. Eben dürstete es sie noch nach Freiheit, jetzt nach Wasser. Mit einem Schnürsenkel band sie ihr Hemd oben behelfsmäßig wieder zu. Ihr Oberkörper dampfte in der Morgenluft. So richtig verstand sie nicht, was mit ihr passiert war - zunächst musste sie erst einmal hier weg, bevor der Haupttrupp zurückkam.


    Sie suchte nach Trinken und ihren Waffen. Der erste Trinkschlauch enthielt dem Geruch nach billigen Wein, der zweite endlich Wasser. Sie setzte an und leerte den Schlauch in einem Zug. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie eine beschlagene Holzkiste. Darin fand sie tatsächlich zwei ihrer Dolche. Ihre anderen Waffen konnte sie nirgends finden, mutmaßlich zierten sie den Gürtel von einem dieser Kuttenträger. Egal. Jetzt nur noch ein Pferd und weg. Fünf Gäule standen in der Nähe angebunden auf einer Wiese. Die Tiere reagierten sehr nervös, als sie sich näherte. Schließlich ließ sich eines der Pferde unwillig von ihr berühren. Sie stieg auf und ritt nach Norden, auf der Suche nach einem Orientierungspunkt.


    

  


  
    Aussprachen


    


    In den darauf folgenden Tagen nach dem Besuch von Fürst Schohtar und seinem Gefolge in der Feste Strandsitz erzählten die Menschen von nichts anderem.


    So beschäftigte dieses Ereignis auch die schwarzen Anwärter, während sie gerade zwischen den Waffenübungen mit den Rücken an der Burgmauer im Schatten ausruhten.


    Melandor meinte: »Es grenzt an ein Wunder, dass ein Mensch eine solche Verstümmelung überleben kann. Habt ihr gesehen? Das halbe Gesicht fehlte. Ich bin froh, dass ich nicht näher an den heran musste.«


    Karek sah ihn nachdenklich an.


    Was meinst du, wie ich es genossen habe, eine halbe Nacht beim Essen und Trinken direkt neben ihm zu sitzen. Und noch hässlicher als sein Aussehen sind die Worte, die er dir ins Gesicht spuckt.


    »Viel wichtiger ist doch, was wollte er hier? Schohtar soll sich von Tedore losgesagt haben, das könnte bedeuten, dass es Krieg gibt.«


    »Häh? Wer denn gegen wen?«, fragte Krall.


    »Die Anhänger Tedores gegen die Anhänger Schohtars«, erklärte Blinn.


    »Aber wir sollten gegen Soradar kämpfen und nicht gegeneinander.«


    Wie recht Krall doch hatte.


    »Anwärter Linnek, ich muss mit dir reden.« Forand tauchte auf, sofort erhoben sich alle Jungen und bildeten eine Reihe.


    Der Hauptmann sagte: »Bleibt vorerst noch sitzen, ich muss mich zunächst mit Linnek unterhalten.«


    Der Prinz schaute etwas verdutzt, vor allem als er sah wie Blinn, Eduk und Wichtel sich unmissverständliche Blicke zuwarfen und die Augen rollten. Er hörte ihre Gedanken: Linnek, der Wichtige wieder mal. Mit keinem anderem gibt es derlei Sonderlocken.


    Entschuldigend hob er die Schultern und breitete die Hände aus, sah jedoch an den Gesichtern, wie begrenzt der Erfolg seiner Geste war.


    Er trottete einfach hinter Forand her und realisierte erst, wo er war, als die beiden alleine auf dem Friedhof vor dem Grab von To Shyr Ban standen.


    Dann sagte Forand: »Nachdem Schohtar uns besucht und Rogat mir einige Dinge erzählt hat, weiß ich, wer du bist.« Leise ergänzte er: »Karek.«


    Den Jungen wunderte dies kaum. Wahrscheinlich wussten es derweil alle in dieser Feste - bis auf seine Zimmerkameraden natürlich.


    »Hauptmann, was heißt das jetzt?«


    »Du bist hier in Gefahr. Ich denke, dass Schohtar jemand ist, der Dinge, die er anfängt, auch zu Ende bringt und somit deinen Vater und dich aus dem Weg räumen will, räumen muss, bevor er die Unterstützung von Fürst Ransorg erhält. Denn er kann sich nicht auch noch gegen Ransorg stellen.«


    »Das ist nichts Neues. Schließlich beschäftigte Schohtar eine Krähe mit dem Auftrag, mich zu töten.«


    Forand sah ihn an. »Was sich nicht beweisen lässt.«


    »Aber dennoch so ist«, sagte er bestimmt. »Und Schwertmeister lässt er nebenbei zudem gerne umbringen.« Der Prinz deutete auf das Grab.


    »Hast du deine Informationen von der Krähe, mit der du dich getroffen hast?«


    »Ja, zum Großteil. Schohtar hat Graue Söldner beauftragen wollen, die Krähe und die Schwertmeister zu töten. Das steht in einem Brief an einen Mittelsmann. Die Krähe weiß inzwischen zu viel, daher muss sie aus dem Weg geräumt werden. Die Abneigung gegen die Schwertmeister, so vermute ich, hängt mit der alten Prophezeiung zusammen.«


    »Welche Prophezeiung?«


    


    »Des Großen Schwertmeisters Hand,


    wird krönen des Königs Sohn.


    Kämpfen um des Kaisers Stand,


    den Besten auf Krosanns Thron.«


    


    »Diese Worte sind viele Hundert Jahre alt, wenn nicht noch älter. Wieso sollten die mit einem Mal Bedeutung bekommen?«


    »Sie werden in dem Moment wichtig, in dem jemand wie Fürst Schohtar sie für wichtig erachtet. Er scheint zu glauben, ich sei des Königs Sohn aus der Prophezeiung und würde durch die Hand des Großen Schwertmeisters, also durch Euch, zum Kaiser gekrönt werden. Es gibt demnach zwei Wege, um zu vermeiden, dass es so weit kommt.«


    Forand spann den Gedanken weiter. »Entweder man tötet des Königs Sohn oder den Großen Schwertmeister.«


    Karek nickte: »Oder, um auf Nummer sicher zugehen, einfach alle – auch jene, die ein Großer Schwertmeister werden könnten.«


    Der alte Krieger sah nicht mehr alt aus, sondern uralt. »Ich glaube, ich muss mich erst einmal setzen. Wo soll das nur enden? Wenn wir recht haben, dreht Schohtar komplett durch. Dabei gab es in den letzten zweitausend Jahren nur einen einzigen Kaiser. Wer will denn schon alle vier Königreiche regieren?«


    »Lasst uns zurückgehen. Bitte teilt Rogat mit, was wir besprochen haben. Es steht zu befürchten, dass Schohtar diese Feste nicht mehr lange unkontrolliert in seinem Hoheitsgebiet duldet.«


    »Wie wahr – er hat uns ein Ultimatum eingeräumt. In neun Tagen will er eine Entscheidung, ob wir uns ihm anschließen.«


    Karek erschrak: »Die Situation spitzt sich also noch schneller zu, als ich bisher dachte.«


    


    Forand gab den Anwärtern mit der Begründung, er müsse dringende Angelegenheiten mit Großmeister Rogat besprechen, für den Rest des Tages frei.


    Karek indes sah sich noch weiteren Problemen gegenüber. Die Stimmung in seinem Quartier hatte sich in den letzten Tagen ihm gegenüber merklich verschlechtert. Wenn er den Raum betrat und vorher noch von außen Lachen und Feixen hörte, verebbte die gute Laune, sobald er in der Tür erschien. Er wurde nicht ausgegrenzt oder gemieden, nur war es nicht wie früher, als er noch richtig dazugehörte. Lediglich Krall behandelte ihn wie immer, zumindest wie immer seit dem Vorfall bei den Schauerwespen, mit seiner ruppig freundlichen Gleichgültigkeit.


    


    Blinn lümmelte sich am Abend auf der Schlafstätte. »Komisch. Da kriegen wir den Nachmittag überraschend frei, nachdem Herr Linnek mit dem Hauptmann parliert hat. Muss ja ganz schön wichtig gewesen sein.«


    »Gleich holt ihn bestimmt Rogat für einen Plausch zu sich.«


    »Zu einem Plausch zu sich, genau. Und nur mit uns plauscht Herr Linnek nicht«, echote Eduk noch einen drauf.


    »Was ist denn mit euch los?« fragte Karek, obwohl er natürlich wusste, was seine Kameraden seit Wochen beschäftigte.


    »Das weißt du genau. Deine Geheimniskrämerei und deine komischen Geschichten nerven mittlerweile. Du machst ganz schön auf wichtig.«


    »Quatsch. Alles, was ich bin, ist gewichtig.« Sein Scherz kam nicht an.


    Karek warf Wichtel einen verzweifelten Blick zu, der schüttelte fast unmerklich den Kopf, sagte dann allerdings: »Was ist los mit dir, Linnek. Du solltest dich deinen Freunden anvertrauen.«


    Karek spürte genau, dass es jetzt auf jedes Wort ankam. Wieder einmal musste er eine Entscheidung fällen – Lügen, die halbe oder die ganze Wahrheit.


    Er räusperte sich: »Glaubt mir bitte eines. Eure Kameradschaft ist mir enorm wichtig. Ich habe bisher keine Freunde wie euch gehabt und weiß jetzt, wie sehr ich so etwas früher in meinem Leben vermisst habe.«


    Bisher klang das nicht sonderlich substantiell, mehr nach feuchtem Waschlappen.


    Das schien auch Eduk so zu empfinden, denn der fing an, irgendwie genervt und gleichzeitig gelangweilt mit dem Fuß zu wippen.


    Aufgrund der angespannten politischen Situation gab es gute Gründe, die Kameraden einzuweihen, allerdings auch Argumente, dies tunlichst zu unterlassen.


    Blinn kam ihm zu Hilfe: »Wie wäre es, wenn du uns erzählst, was nach dem Wespenangriff im Wald wirklich vorgefallen ist?«


    Dankbar griff Karek die Frage auf. »Gut. Ich habe die Wespen von To Shyr Ban und Krall weggeführt. Die Biester haben mich nicht gestochen, warum weiß ich nicht. Wie bei den Mücken halt – die lassen mich ja auch in Ruhe. Eine auf mich angesetzte Auftragsmörderin spürte mich im Wald auf und zwang mich, sie zu begleiten.«


    »Sie zu begleiten? Eine Auftragsmörderin. Was lügst du denn jetzt für eine Pampe zusammen.« Eduk wurde richtig wütend.


    Auch Blinn verzog das Gesicht und wollte gerade den Mund öffnen, als Wichtel leise einwarf: »Er sagt die Wahrheit.«


    Auf einmal mischte sich auch Krall ein: »Wie jetzt? Eine Auftragsmörderin? Wieso hat die dich dann nicht getötet?«


    »Ich habe sie nach der Bedeutung von einigen Worten der Alten Sprache gefragt. Sie konnte es tatsächlich übersetzen. Danach wollte sie mich nicht mehr umbringen.


    Die Jungen sahen ungläubig Wichtel an – der nickte stumm.


    »Puh«, war alles, was Blinn dazu einfiel, während er mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht streichelte.


    »Was sind das für Worte?«, wollte Wichtel wissen.


    »Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto – übersetzt heißt das: Zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele. Und das Ganze hängt mit einer alten Prophezeiung zusammen. Kennt ihr das Lied vom Großen Schwertmeister?«


    Das weckte Kralls Lebensgeister. »Klar.


    


    Des Großen Schwertmeisters Hand,


    wird krönen des Königs Sohn.


    Kämpfen um des Kaisers Stand,


    den Besten auf Krosanns Thron.«


    


    »Ja, genau das. Und ich glaube, wegen dieser Prophezeiung musste Hauptmann To Shyr Ban sterben.«


    Blinn sagte: »Jetzt kann ich nicht mehr folgen. Fang noch einmal mit den Geschehnissen im Wald an. Du verbringst ein paar Tage mit der Auftragsmörderin dort. Und dann?«


    »Dann ließ sie mich gehen, so kam ich wieder hier her.«


    Blinn hatte das Zeug zu einem fabelhaften Richter, sofort kam die nächste Frage der Vernehmung: »Wohin bist du dann neulich in der Nacht abgehauen, als sie dich bei deiner Rückkehr erwischt haben?«


    »Woher wisst ihr das? Egal. An diesem Abend habe ich sie wieder getroffen.«


    »Die Auftragsmörderin?«


    Wieder wanderten die Blicke zu Wichtel, dem die Situation sichtlich unangenehm wurde. Er stand auf. »Ich glaube, Linnek sagt erneut die Wahrheit. Mir reicht es jetzt aber. Wir sind seine Freunde, nicht seine Ankläger und Richter. Ich werde euch jetzt nichts mehr sagen.«


    Blinn nickte zustimmend. »Das verstehe ich. Warum bist du noch mal zu ihr hin?«


    »Ich habe ihr ein altes Pergament in der Alten Sprache gezeigt, welches sie mir übersetzt hat. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sie der einzige Mensch in ganz Toladar mit diesen Fähigkeiten ist.«


    Krall stöhnte. »Wie jetzt? Ich verstehe nichts. Was für ein Pergament?«


    »Es handelt sich um eine viele Jahrhunderte alte Karte mit Hinweisen auf ein Artefakt – eine Sanduhr.«


    »Eine Sanduhr?«


    »Die Sanduhr des Toluderadas. An der Küste, im Osten des Sonnensandes. Und dann stand da noch:


    


    Wenn Gestein gen Himmel schwebt,


    so die Zeit wird neu gewebt,


    Bleibt Euch der Sand der Zeit,


    wird der Moment zur Ewigkeit.«


    


    »He Linnek, du laberst uns hier aber was zusammen«, schallte es aus Kralls Ecke.


    »Ihr wolltet die Wahrheit.« Dann klopfte eine Idee vorsichtig an seinen Schädel. Ehe er weiter nachdenken konnte, platze es heraus: »Was haltet ihr davon, wenn wir zum Ort auf der Karte reisen und nachschauen, ob dort wirklich ein Artefakt zu holen ist?«


    Blinn runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir sind gerade ziemlich beschäftigt, Soldaten zu werden. Wir haben keine Zeit zu reisen und irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen.«


    Krall bekräftigte den Unmut. »Wegen einer Sanduhr? Willste damit Eier kochen?«


    Karek hatte gelernt, wann er Krall ignorieren konnte und sollte.


    »Das ist gar nicht so weit von hier. Natürlich geht dies nur, wenn Hauptmann Forand mitkommt. Ich rede mit ihm.«


    Krall horchte auf. »Ja, dann bin ich dabei.«


    Die Kameraden guckten zwar alle ein wenig skeptisch drein, doch die Stimmung war gut, wie lange nicht mehr. Er hatte wieder einen gewaltigen Schritt auf sie zu gemacht.


    Doch Blinn ließ ihn nicht vom Haken. »Linnek, erkläre mir nur noch eine Sache. Warum hatte jemand eine Auftragsmörderin auf dich, einen einfachen Wirtssohn, angesetzt? Hast du dem falschen Gast ins Bier gepinkelt?«


    Tja und nun? Ich sage es ihnen jetzt …


    Unerwartet kam Wichtel ihm zu Hilfe, da er laut herausplatzte: »Jetzt habe ich es. Du bist doch so verliebt. Hast du uns selbst erzählt. Klar, Leute, der verknallt sich in seine Mörderin. Die muss ja mörderisch aussehen, oder?« Er lachte.


    Der Prinz, zum einen genervt über Wichtels beeindruckende kombinatorische Fähigkeiten, zum anderen froh, zunächst nicht auf Blinns Frage antworten zu müssen, entgegnete: »Sie ist ganz hübsch. Zumindest auf den zweiten Blick.«


    »Aha, habe ich es doch gewusst.« Wichtel schaute zufrieden in die Runde.


    Blinn ließ nicht locker, schon fiel ihm die nächste Frage ein. »Dieses geheimnisvolle Schriftstück. Woher hast du es - dieses Pergament? Zeig es uns doch mal.«


    »Ich habe es nicht mehr. Das heißt, ich habe es im Kopf.«


    »Wie, wo ist denn das Teil?«


    Karek entgegnete ungehalten: »Ich habe es ihr gegeben.«


    Krall schaltete sich ein, seine rechte Faust knallte dabei rhythmisch in die flache linke Hand: »Klar hast du es ihr gegeben, aber wo ist das Pergament?« Dann grinste er so schäbig, dass ihm eigentlich einer dringend die Fresse hätte polieren müssen.


    Stattdessen schlug nicht nur Blinn sich auf die Schenkel: »Mann Krall, du bist so ein Idiot«, sein Lachen schwächte diese Beleidigung derart ab, dass Krall großmütig auf eine sofortige Sanktionierung verzichtete.


    Zwischen den Anwärtern lief es fast wie früher. Karek atmete durch. Er konnte nicht anders und machte einen zweiten Anlauf: »Der Ort auf der Karte befindet sich südlich von hier an der Küste, im Nordosten von Soradar.«


    »Was sagen die denn dazu, wenn wir einfach bei denen ins Land marschieren?«


    »Erstens müssen die uns nicht unbedingt sehen, und zweitens marschieren wir da nicht als Soldaten ein, sondern wir gehen als Händler oder so.«


    Eduk überlegte laut: »Als Händler oder so, finde ich gut. Also wenn Forand tatsächlich mitmacht, was ich mir nicht vorstellen kann, wäre das mal eine willkommene Abwechslung.«


    »Wie gesagt, ich spreche mit Forand.«


    »Als ob der mit uns auf Hirngespinst-Schatzsuche geht – so ein Blödsinn.« Blinn Skepsis wäre unter normalen Umständen, in einer normalen Situation, durchaus angebracht.


    Wir haben jedoch keine normale Situation. Und es gibt einige Argumente, die dafür sprechen, die Feste zu verlassen.


    


    


    


    


    

  


  
    

    Burg Felsbach


    


    Ein Mädchen, sieben Jahre alt, hing zehn Meter hoch in der Luft. Obwohl ihre kindlichen Finger die dicke Sprosse noch nicht richtig umklammern konnten, hielt es sich nur mit einer Hand fest, wischte sich mit der anderen die schwarzen Haare aus dem Gesicht, schaute nach unten und lächelte.


    Sie wusste, wenn sie losließe, würde dies ihren sicheren Tod bedeuten, denn der ausgetrocknete Lehmboden unter ihr würde kaum mehr nachgeben als die große Steinplatte über der Familiengruft. Sie fing an, mit den Beinen zu wackeln, als wolle sie durch die Luft laufen.


    


    Ihre Mutter bekam von alledem nichts mit, obgleich sie ganz in der Nähe auf einer Bank saß. Vertieft in einen Folianten, galt ihre Aufmerksamkeit den Zeichen, Wörtern und Sätzen, einer Welt weit entfernt von den Kletterabenteuern ihrer kleinen Tochter über ihr.


    


    Eine horizontale Leiter verband in luftiger Höhe die Äste zweier Bäume. Inmitten dieser Konstruktion hangelte sich die Kleine entlang, wie die Äffchen im nahegelegenen Wald.


    »Mamma, Mamma«, schau mal, was ich kann.«


    Blitzschnell schwang das Mädchen beide Beine inmitten zweier Sprossen hindurch, katapultierte den Rest ihres Körpers mittels des eigenen Körperschwungs hinterher und stand plötzlich breitbeinig auf beiden Holmen.


    Ihre Mutter sah auf. »Fein, mein kleines Eichhörnchen.«


    Viel Gelassenheit und eine Spur elterliche Routine schwangen im Ton ihrer Stimme mit, schon wanderte die Aufmerksamkeit der Frau wieder in den Folianten.


    Das Kind, scheinbar vom Vergleich mit dem Eichhörnchen angespornt, fing an, über einen Holm der Leiter zu balancieren. Nein, es war kein Balancieren, eher ein Huschen mit einem Fuß vor den anderen, so schnell als laufe es über eine Zugbrücke.


    Doch dann fiel sie.


    Ein freudiges Glucksen verriet die Absicht dieser Aktion, schon hing sie an einem tiefer gelegenen Ast eines Baumes. Wieder ließ sie sich fallen, nur um ein Stück weiter unten am nächsten Ast zu schaukeln. Und so ging es weiter - wie ein Wasserfall, der kaskadierend in das Tal fließt, kam sie dem Boden näher.


    


    Nunmehr hing die Kleine nahezu zwei Meter über dem Boden und sprang.


    Wie eine Katze landete sie auf allen vieren auf der Erde. Genau, das war es. Eine Katze. Ein Eichhörnchen hingegen kam ihr sterbenslangweilig vor, sie hingegen fühlte sich wie ein Raubtier, wild und gefährlich. Also eine Katze. Logisch. Sie überlegte, ob sie fauchen sollte, denn ihre schwarzen Augen verengten sich, während sie versuchte, wie eine Katze zu gucken, doch dann überlegte sie es sich anders und fragte: »Mamma, sag mal – hast du keine Angst um mich?«


    Die Mutter sah auf, schwieg zunächst, um dann doch zu antworten: »Meine Tochter. Ich habe Angst um dich. Viel Angst sogar. Angst, dass dich der Hass verzehrt, wenn du längst erwachsen bist. Und Angst, dass unser Volk viel tiefer fällt als zehn Meter von einer Leiter.«


    


    Sie öffnete die Augen. Sie lag in ihrem Nachtlager in einer Mulde auf dem Weg zur Burg Felsbach. Was für ein bescheuerter Traum. Sie hasste Träume. Die waren was für Träumer.


    Sie stand auf und machte sich reisefertig. Im Laufe des Vormittags sollte sie ihr Ziel erreichen.


    


    Aus der Ferne betrachtete sie ihr Ziel mit den fünf Türmen, deren Umrisse sich wie die Finger einer Hand in den Himmel streckten. Da lag sie - die Burg Felsbach. Diesmal führte sie das Schicksal ... Moment, was bitte? ... Schicksal ist etwas für Opfer ... führte sie ihre eigene Dummheit bei Tag hierher, mit der Absicht, den Vordereingang zu benutzen. Wie langweilig. Sie dachte nach und beschloss sich treu zu bleiben. Wenn schon Handlangerin, dann nicht auch noch eine höfische Verkleidung, wie die einer Calinka Cornika - das blieb sie ihrem Stolz schuldig.


    Plötzlich, ohne es zu wollen, dachte sie über den merkwürdigen Traum der vergangenen Nacht nach. Waren das richtige Erinnerungen an ihre Kindheit?


    Sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf die heutige Aufgabe.


    Sie ritt auf ihrem Pferd durch die Stadt Felsbach am Fuße der Burg. Die Häuser, die Straßen, die Menschen um sie herum sahen besser aus als die Einwohner der Stadt Stern im Süden. Zwei Bettler saßen stumm und zahnlos am Straßenrand und streckten ihre Arme mit einer leeren Schale in der Hand in ihre Richtung. Sie musterte die beiden, während sie vorbei ritt. Der Zustand ihrer Hungerleider sagte mehr über die Dörfer und Städte aus als das Gerede der Leute und diesen beiden Bettlern mit ihren fülligen Gesichtern ging es noch verhältnismäßig gut. In Stern hingegen siechten Skelette inmitten des Gestankes auf der Erde dahin, kaum noch Kraft, eine Schale zu heben.


    Einer der Bettler zischte ihr einen Fluch hinterher. Es provozierte augenscheinlich, angeglotzt zu werden und dann leer auszugehen.


    Sie erreichte die breite, gepflasterte Straße, welche in einem sanften Anstieg zum Tor der königlichen Burg führte.


    Eine beeindruckende Zugbrücke, so breit, dass darauf ohne Probleme der große Wochenmarkt von Felsbach hätte stattfinden können, überbrückte einen Burggraben, der so tief war, dass sie den Boden kaum erkennen konnte. Am Tor der Vorburg standen mindestens zwanzig schwer bewaffnete Wachen - natürlich in voller Rüstung.


    Schon sprach sie einer der Männer mit einer grünen Feder auf dem Helm an, während die anderen nur glotzten: »Halt! Was ist Euer Begehr?«


    Vermutlich bedeutete die Feder eine erfolgreiche Sprechausbildung mit dazugehöriger Sprecherlaubnis. Feinfühlig spürte sie, dass dies der rechte Zeitpunkt für eine ihrer Paradedisziplinen war. Es galt nun diplomatisch vorzugehen, sonst würde sie nicht mal zum königlichen Stallburschen vorgelassen werden, sondern von der Zugbrücke segeln: »Ihr habt mein Wort. Ich komme lediglich, um den König zu töten und den dicken Prinzen zu vergiften.«


    Die Wache griff erzürnt nach den Zügeln ihres Pferdes.


    »Ah, er frisst am liebsten Heu mit ein wenig geschrotetem Hafer. Tränke ihn vorher aber.«


    Sie stieg ab. Augenblicklich umringten sie fünf der Torwachen, zwei mit der Hand am Heft ihrer Schwerter. Der Mann mit den Zügeln in der Hand stand sprachlos wie angewurzelt da.


    Einer seiner Kameraden betrachtete ihr Gesicht unter der Kapuze genauer und sprach, obwohl er keinen grünen Puschel trug, einfach darauf los: »Der komische Vogel ist eine Frau.«


    Die anderen Männer lachten.


    Sie schürzte die Lippen. Wenn komischer Vogel, dann Krähe. Wage es nicht, nur im Entferntesten an Amsel zu denken, geschweige denn Amsel zu sagen.


    »Hehe, da hast du dich von einem verrückten Weibsbild drankriegen lassen.«


    Der Angesprochene ließ die Zügel los und knurrte: »Sprich, was willst du? Noch eine Frechheit und du landest im Burggraben.«


    Sie schalt sich wegen des ersten Versuchs. Das kommt davon, wenn sie Aufträge annimmt, die sie eigentlich nicht annehmen wollte, aber so käme sie wirklich nicht weiter. Also noch ein Anlauf – ehrlich und direkt.


    »Ich will zum König. Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Ach so. Warum sagst du das nicht gleich. Warte - wir holen ihn sofort.«


    Die anderen Männer lachten.


    Augenscheinlich musste der Puschel vor seinen Kameraden humorigen Boden wieder gutmachen.


    »Ich kann mich auch heute Nacht einschleichen und den König unangemeldet besuchen.«


    Wieder verschlug es dem Herrn mit der Feder auf der Rübe die Sprache.


    Die anderen Männer lachten.


    »Wir sollten sie festnehmen und auspeitschen.«


    Ach ja. Ihr fiel ein, dass Karek etwas von einer Küchenmagd erwähnt hatte. Wie hieß die noch?


    Mit viel Selbstbeherrschung und noch mehr gutem Willen mischte sie ihrem Tonfall ein wenig Versöhnlichkeit bei. »Lass nach einer Küchenmagd namens Sara schicken. Es geht um eine dringliche Angelegenheit.«


    Selten war es in Toladar von Vorteil, eine Frau zu sein - einen Mann hätten die Soldaten mit Sicherheit längst zusammengetreten. Doch dieses Mal gereichte dieser Vorteil ihr, um ein böses Ende - für die Männer - zu vermeiden.


    »Sara, die kenne ich. Hübsches Ding.« Er wandte sich der anderen Wache zu. »Hat die nicht neulich mächtig deine Eier poliert, als du sie begrapscht hast?«


    Der Angesprochene bekam einen roten Kopf, ein dritter Kerl ergänzte glucksend: »Klar, er wollte ihr sein Ding reinschieben. Daraus wurde nichts. Aber immerhin lag er dann eine Woche bis über beide Ohren verliebt im Lazarett.«


    Die anderen Männer lachten.


    Das Ding muss ins Ding. Logisch.


    »Gut, sage Sara, sie möge mal am Haupttor vorbeigucken, wenn sie nichts Besseres zu tun hat.«


    Er schaute ihr ins Gesicht. »Und du haust solange ab oder wartest dahinten. Erdreiste dich nur nicht, näherzutreten.«


    Die Wachen zogen sich zurück und ließen sie mit ihrem Pferd vor dem Tor zur Vorburg stehen.


    


    Es dauerte eine ganze Weile, bis die Torwächter Platz machten und eine Magd durchließen.


    »Wenn das ein schlechter Scherz ist, beschwere ich mich«, polterte die junge Frau, während sie durch das Tor schritt. Dann stand offensichtlich Sara vor ihr und blickte ihr unverwandt in die Augen. Eine blonde Haarsträhne hatte einen Weg an der weißen Haube vorbei gefunden und fiel ihr auf die Schultern. Die grünen Augen funkelten misstrauisch.


    Wirklich ein hübsches Ding, wie die Wache wertschätzend festgestellt hatte.


    Keine der Frauen sagte einen Ton. Die Torwachen standen gelangweilt daneben.


    Grünpuschel wurde es zu bunt: »Und? Kennst du die?«


    »Wir haben einen gemeinsamen Freund mit stetem Appetit«, sagte sie. Ihr Tonfall musste irgendeine Saite in Sara angeschlagen haben, denn die Magd deutete in Richtung Stadt und meinte: »Lasst uns ein Stück zusammen gehen.«


    Die beiden entfernten sich von den Wachleuten.


    Als sie außer Hörweite waren, fragte Sara: »Und?«


    Diese einfache Form einer offenen Frage gefiel ihr.


    »Der gemeinsame Freund heißt Karek. Der Sohnemann von dem Typen, der hier auf dem Thron hockt. Noch.«


    Sara blieb abrupt stehen. »Was wollt Ihr?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Eine Nachricht überbringen. Eine wichtige Nachricht für den König, ansonsten, glaube mir, würde ich hier nicht stehen und bei diesen Deppen um Einlass ins Schlösschen betteln.«


    »Warum redet Ihr so respektlos?«


    »Weil ich jeden Respekt los bin.«


    Sara hielt inne, beäugte sie zunächst kritisch und nickte dann. »Sagt, was Ihr zu sagen habt - ich richte es dem König aus.«


    »Die Angelegenheit ist zu wichtig. Ich muss persönlich mit Tedore sprechen.«


    »Die Zeiten sind hart, die Zeichen stehen auf Krieg und die Feinde sind fintenreich. Es ist daher aus gutem Grund äußerst schwierig, zum König vorgelassen zu werden.«


    »Genau das ist der Grund, warum ich hier bin. Karek sagte mir, dass du keine richtige Küchenmagd bist und einen besonderen Zugang zum König hast. So erhoffte er sich deine Hilfe, damit ich zu König Tedore gelange.«


    Sara schaute nachdenklich auf ihre Schürze. »Sagt mir ein Stichwort.«


    »Es geht um den Verräter in Euren eigenen Reihen.«


    Saras Augen wurden größer, dennoch schien sie immer noch nicht überzeugt. »Wieso schickt Karek keinen Kurier oder kommt selbst?«


    »Mir wird das jetzt zu lästig. Wenn sich dein König vor aller Welt verstecken will und nicht einmal eine einzelne Frau an sich heranlässt, scheint es wahr zu sein, was die Kriegler behaupten.«


    »Auch wenn ich es bereuen werde, ich spreche mit ihm. Kommt morgen um die Zeit wieder her, mal sehen, ob Tedore Euch empfängt.«


    »Morgen um die Zeit bin ich wer weiß wo, sicherlich jedoch nicht hier. Frage ihn jetzt und gleich.«


    Sara pustete eine Menge Atemluft durch ihre Lippen. »Verzieht Euch.« Die Magd war im Begriff sich umzudrehen. »Ihr seid ebenso verrückt wie unverschämt.«


    »Mag sein, aber mir sitzt kein Spion auf dem Schoss, schleimt mich voll und gibt an Fürst Nasenbär im Süden weiter, wenn ich mir nur mal kurz den Hintern kratze.«


    Die blonde Frau glotzte wieder mit Augen, groß und grün wie eine Wiese. Doch dann veränderte sich ihr Gesicht. Sie lächelte und die Sonne schien auf die Wiese.


    »Wisst Ihr was? Nur dem Prinzen traue ich zu, dass er so jemanden komplett Verrückten wie Euch an den Hof schickt. Kein anderer würde auf solch einen Gedanken kommen.«


    Die Magd drehte den Kopf, es war weder Nicken noch Schütteln. »Na gut, ich versuche, zu Tedore vorgelassen zu werden. Sicher ist dies jedoch nicht. Wartet hier auf der Brücke. Es könnte eine Weile dauern.«


    »Klar, ich bin mächtig gut darin, mit einem klapprigen Gaul auf einer zugigen Brücke zu stehen und zu warten. Mache ich schon den halben Tag.«


    Sara baute sich vor ihr auf. »Hör mal genau zu.«


    Sie schienen sich näher zu kommen, denn die Magd ließ die förmliche Ansprache fallen. Das gefiel ihr – sie hasste dieses ‚Ihr‘ und Gehabt-Euch-wohl-Gehabe.


    »Es reicht jetzt. Du hast tatsächlich eine Menge erreicht, denn wenn ich jetzt hineingehe und mich für dich starkmache, tue ich dies für Karek. Weil ich dir glaube, dass Karek es will. Nicht für dich und deine unverschämte, anmaßende Art. Du bist nicht besser als eine einfache Magd oder ein einfacher Soldat.«


    Sie antworte ruhig: »Ehrliche Worte! Und du liegst richtig. Ich bin nicht besser. Nur anders.«


    »Hm.«


    Sara drehte ihr den Rücken zu und machte sich zurück auf den Weg in die Burg.


    Sie sah ihr nach. Das hübsche Ding hatte Charakter.


    


    Es dauerte eine Ewigkeit. Sie überlegte gerade, ob sie sich auf den Heimweg in den Blutwald machen oder in Tanderheim in der Bibliothek nach Büchern in der Alten Sprache forschen sollte, als acht Soldaten der Königswache mit Sara im Schlepptau durch das Tor schepperten.


    »Folge mir!«, forderte die Magd sie auf.


    Sara schien neben ihrer ehrlichen Direktheit auch ganz aufgeweckt zu sein und gute Beziehungen zu unterhalten, denn sie hatte es tatsächlich geschafft, den Weg hinein zu ermöglichen.


    


    Es dauerte einige Momente, bis diese Prozession eine große Halle im Hauptgebäude erreichte. Nicht viel anders war es damals als Calinka Cornika mit Tandrik auf dem Weg zu Fürst Schohtar gewesen.


    Eine Stimme schmetterte: »HALT! Keine Waffen im Thronsaal! Habt Ihr welche bei Euch?«


    Die Wachen dort sahen mächtig humorlos aus, was nicht nur an den beiden Schwertern lag, welche an ihren Gurten baumelten.


    »Na klar. Und du?«, fragte sie.


    Sara stöhnte: »Mache es nicht komplizierter als es ohnehin schon ist.«


    Drei Soldaten unternahmen Anstalten, sie zu durchsuchen. Sie bückte sich und zog aus jedem Stiefel ein Messer, löste ihr Stilett vom Gürtel und ließ die beiden Dolche aus ihren Ärmeln gleiten. Die Männer staunten nicht schlecht.


    Sara flackerte mit den Wimpern: »Ist das alles? Irgendwo noch ein Zweihänder versteckt?«


    »Nee, bei Freundschaftsbesuchen lasse ich den immer zuhause.«


    Eine der Wachen trat vor. »Halt. Wir werden sie erst durchsuchen, ob sie wirklich keine Waffen mehr bei sich trägt.«


    Dieses ständige ‚Halt’ zerrte an ihren Nerven.


    Sie fauchte den Mann an: »Ich lasse mich von dir nicht anfassen.«


    Sara reagierte schnell und lächelte die Schlosswache an: »Lass gut sein, Tunnek. Sie hat einen schweren Tag hinter sich. Ich durchsuche sie.« Sara wandte sich ihr zu und warnte: »Mache jetzt keinen Quatsch.«


    »Kennst du alle Wachen mit Namen?«


    Widerwillig ließ sie es geschehen, dass Sara sie abtastete.


    »Nein, nur die Wichtigsten.«


    Tunnek wurde augenblicklich einen Kopf größer und freute sich sichtlich. Was für eine Leuchte. So einfach ging das. Aber diese Sara schien richtig durchtrieben zu sein. Von der konnte sogar Calinka Cornika noch etwas lernen. Erst als die Magd nach der Durchsuchung mit leeren Händen dastand, ließen die Soldaten die beiden weiterziehen. Die Bedrohung durch ihr spezielles Armband am rechten Handgelenk blieb unentdeckt.


    Es ging einige Gänge entlang bis zu einer schweren Doppeltür mit den zwei königlichen Ringen in Weiß und in Schwarz mit grauer Schnittmenge. Links und rechts daneben standen wieder jeweils drei Wachsoldaten, dienstbeflissen, starr, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Sie stellte sich dicht vor einen hin und überlegte, ob die echt waren. Sara blieb stehen, entschied sich dann offensichtlich, sie schleunigst von der Wache wegzulocken, denn sie setzte sich auf eine Holzbank neben der Pforte und forderte sie auf: »Komm her.«


    »Worauf warten wir schon wieder? Lass uns reingehen.«


    Sara stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und schaute mit nicht wenig Verzweiflung im Blick zu ihr hoch. »Sag mal, wie heißt du eigentlich?«


    Die Frage musste ja kommen. Sie entschied sich dafür, die Frage einfach zu ignorieren, doch Sara ließ nicht locker.


    »Was ist los mit dir? Wie ist dein Name.«


    »Hör zu, Magd. Hatte ich gesagt, ich wollte mit dir reden oder mit dem König?«


    Sara erwies sich als hartnäckig und war nicht so einfach einzuschüchtern. »Wenn du schon deinen Namen vergessen hast, dann versuche dich daran zu erinnern, was du König Tedore erzählen wolltest. Und gib dir Mühe, bei ihm nicht ganz so stinkstiefelig zu sein. Deine Art erinnert mich an den Charme einer eitrigen Wunde. Ich habe dir jetzt geholfen, also lasse mich nicht im Regen stehen.«


    Sie sagte nichts. Sara hatte im Grunde recht, dennoch würde sie sich nicht verbiegen.


    Die Magd stand auf, glättete ihre Schürze und murmelte: »Warum mache ich das bloß?«


    Ihr blieb eine Reaktion erspart, denn die Türen schwangen auf und die beiden wurden in den Thronsaal gerufen.


    


    Dort saß er nun – der Regent Toladars auf seinem Thron mit seiner Krone auf dem Kopf mit seinem Hofstaat um sich herum. Tedore sah eigentlich ganz normal aus – Ähnlichkeit mit Karek konnte sie auf den ersten Blick nicht erkennen. Übermäßig protzig war er nicht gekleidet, auch die Krone machte einen schlichten Eindruck – von deren Wert konnte eine achtköpfige Bauernfamilie keine zweihundert Jahre leben.


    Nahe bei ihm standen drei Männer. Genau genommen nahmen sie eine Pose ein, um zu signalisieren, dass sie zum einen wichtig und zum anderen zu allem entschlossen waren. Warum wichtig und wozu genau entschlossen, schienen sie nicht zu wissen.


    Rechts vom König stand ein muskelbepackter Herr, dem die Haare nicht mehr auf dem Kopf, sondern im Gesicht in Form von besengleichen Augenbrauen und auf den Oberarmen in Form eines Teppichs wuchsen. Trotz fortgeschrittenen Alters schien er in guter Konstitution zu sein. Er betrachtete sie durch zwei Augenschlitze, als sei sie die Mittagssonne. Der Kerl daneben wirkte noch älter und blickte durchaus intelligent drein, jedoch irritierte sie der lippenlose Mund. Wie der damit den Arsch des Königs küsst, erschien ihr ein Rätsel.


    Und wen hatten wir links von Tedore als Dritten im Bunde? Magister Korn, der noch älter aussah als Schlitzauge und Schmallippe zusammen. Nur kurz hatte sie ihn als Calinka Cornika vor Schohtars Regentschaftssaal getroffen, doch so ein Gesicht vergaß man nicht – und sie ohnehin nicht.


    Zwischen dem weißen Haarvorhang fühlte sie sich von einem trüben Blick erfasst, von zwei Augen, die schon viel von dieser Welt gesehen hatten, und es stand ihm in das Gesicht geschrieben, dass dies nicht nur gute und schöne Dinge gewesen waren. Hochverrat zum Beispiel.


    Sara flüsterte ihr zu: »Der linke ist Waffenmeister Madrich, daneben steht Hofmarschall Moll und ...«


    »Den Dritten kenne ich. Aber wer ist denn der schräge Typ auf dem Stuhl mit den vielen Zacken auf dem Kopf?«


    Zur Antwort kam nur ein qualvolles Stöhnen, als hätte sich Sara gleichzeitig beide Arme gebrochen. Spätestens jetzt würde die Magd sie hassen. Und dies hatte Sara nicht verdient. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam sie. Warum lachte nie jemand über ihren Humor.


    An den Wänden im Saal standen jeweils sechs Wachen in leichter Rüstung, die in kerzengerader Haltung mit hoher Konzentration genug damit zu tun hatten, so zu tun, als sähen und hörten sie nichts von alledem, was im Thronsaal vorging.


    


    Sara führte sie bis an den Rand eines Podestes aus schwarzem Marmor, auf dem die drei Vertrauten sich um den Thron scharrten. Sie blickten drein, als hätten sie eben noch heftig gezankt, wer sich heute Tedore auf den Schoß setzen darf. Anscheinend lag diesbezüglich Schmallippe vorne, denn dieser eröffnete selbstbewusst das Gespräch: »Sara, Ihr habt mit Eurer Penetranz unser Ratstreffen gestört. Was ist denn nur so wichtig, eine Unterbrechung unserer Unterredung zu rechtfertigen?«


    Sara beugte ihr Knie vor dem Thron: »Die Entscheidung des Königs, diese Unterbrechung hinzunehmen, mein Herr.«


    Der Herr Hofmarschall baute sich vor den beiden Frauen auf, was nicht schwer war, da er ohnehin erhöht auf dem Podest stand. »Sara, frage unsere Besucherin, was sie will.«


    Sie schaute durch Schmallippe hindurch und danach die Magd an. »Sara, frage den Herrn zunächst mal, wer von dir verlangt, mich zu fragen, was ich will.«


    Sara blickte ob dieser aus ihrer Sicht scheinbar grenzenlosen Unverschämtheit erschrocken zum König.


    Hofmarschall Moll lief rot an, doch ehe er etwas entgegnen konnte, schaltete sich der König persönlich ein: »Lassen wir das.« Mit diesen Worten wandte er sich ihr zu und schien auf etwas zu warten. Sara wiederholte ihren Hofknicks, bedeutete ihr dabei mit den Augen, sie solle es ihr gleichtun.


    Sie rührte sich nicht.


    »Kniefall«, hauchte die Magd.


    Sie schaute auf Sara herunter und merkte, wie ihr Mund immer schmaler wurde. Was die Magd da vollführte, sah ganz und gar nicht bequem aus und hatte eine gehörige Portion von Verbiegen an sich.


    Tedore wartete mit spürbar wachsender Ungeduld immer noch.


    Gut, dass so ein Herrscher derart hellwache Berater sein eigen nennen darf, denn Schlitzauge schaltete sich ein. »Meint Ihr nicht, es wäre angebracht, vor Eurem König, Tedore Marein, das Knie zu beugen?«


    Jemand hatte ihr vor langer Zeit mal beibringen wollen, wie Diplomatie funktioniert. Behalten hatte sie nur einen Satz davon: Diplomatie ist, niemals den ersten Gedanken auszusprechen.


    Also nahm sie den zweiten und antwortete sachlich: »Habt Verständnis. Mein Knie beuge ich vor meinem Spiegelbild, wenn ich an einem Gewässer niederknie, um mich zu erfrischen. Auch an der letzten Ruhestätte meiner Eltern, wenn ich sie denn gekannt hätte und wüsste, wo dieses Grab ist, würde ich mein Knie beugen.«


    Ha, das hatte doch fast höfisch geklungen. Sie empfand nicht wenig Stolz, dass ihr zudem die Form der höflichen Anrede über die Lippen gegangen war. Normalerweise musste sie sich hierfür als Calinka Cornika verkleiden und drei Tage sorgfältig darauf einstimmen.


    Die Anwesenden schienen weniger beeindruckt.


    Magister Korn schnaubte: »Das ist ungehörig. Mein König, schmeißt diese Person in den Kerker. Wir haben Wichtigeres zu bereden.«


    Tedores Gesicht blieb unverändert. Seine Stimme empfand sie als durchaus angenehm, als er betont langsam sagte: »Ich lasse dir beide Beine brechen, wenn du deinem König nicht umgehend Respekt erweist.«


    


    Sara neben ihr wurde immer kleiner, da sie mittlerweile komplett niederkniete, beide Kniescheiben auf den Boden pressend. Die Magd schien schwer zu bereuen, ihr bis hierhin geholfen zu haben. Eigentlich hatte Sara dies nicht verdient. Sie musste sich eingestehen, die Situation nicht ernst genug genommen zu haben, obwohl sie die höfische Etikette hervorragend beherrschte, wie sie als Calinka Cornika mehrfach bewiesen hatte.


    Doch ohne Verkleidung kamen ihr diese Regeln und Konventionen zu weltfremd und lächerlich vor, als dass sie sich ernstlich daran halten könnte. Jetzt holte die Realität sie ein und die Lage eskalierte zu blutigem Ernst. Dennoch dachte sie nicht daran, klein beizugeben. Niederknien vor ihrem König? Er war nicht ihr König. Er hatte sich einen Dreck darum geschert, wie Kinder, gar nicht weit von seiner feinen Burg entfernt, jahrelang in der Stätte gequält wurden. Niemals würde sie sich vor ihm erniedrigen.


    Sie blickte den König fest an: »Nur ein Idiot sitzt in der Schlangengrube und ärgert sich über eine Mücke.«


    Tedores saß wie versteinert auf seinem Thron. Das Einzige, was er bewegte waren Daumen und Mittelfinger der rechten Hand - ein Schnippen in Richtung Königswachen. Sofort erwachten die Rüstungen zum Leben und bewegten sich mit grimmigen Gesichtern auf sie zu. Sie stand weiterhin ruhig und lässig da, als stelle sie sich auf dem Marktplatz beim Obsthändler an. Die Wachen zogen mit singendem Klang ihre Schwerter. Sie verspürte keine Angst. Sie dachte an die Situation, als sie mitten unter Wogis Bande am Baum hing. Dort hatte sie das erste Mal diese Anwandlung gehabt. Ganz einfach sterben, schon verschwindet der Schmerz und die Freiheit beginnt. Also, lohnte es sich überhaupt, zu kämpfen? Unzufrieden mit sich selbst verdrängte sie diesen Anflug von Todessehnsucht. Das käme einer Kapitulation gleich. War sie nicht kurze Zeit später aus dieser ausweglos erscheinenden Situation vom Baum losgekommen? Sie gab nicht auf. Niemals. Und mit Wogi hatte sie noch eine Rechnung offen. Ein Ohr. Ein Alphabet. Logisch.


    


    Sie war wieder da. Ihre Augen verengten sich. Wärme erfüllte ihren Körper. Keine Waffen im Thronsaal! Pah, die Wachen hatten ihr zwar ihre Dolche und Schwerter abgenommen, doch die Männer, die gerade auf sie zuschritten, hielten mehr als genug Waffen in ihren Händen. Eine davon reichte aus. Unbemerkt ließ sie ihr Armband mit den kleinen, aufklappbaren, vergifteten Stacheln über ihr schmales Handgelenk auf die Faust gleiten, so dass es als todbringender Schlagring zum Einsatz kommen konnte.


    Karek, ich habe dich gewarnt, dass ich als ein Nachrichtenbote nicht viel tauge. Jetzt muss ich das sein, worin ich wirklich gut bin. Ein Todesbote.


    


    

  


  
    

    Hochverrat


    


    Der König erhob sich von seinem Thron. Eine Hand lag auf dem Knauf eines prachtvollen Langschwertes, mit der anderen Hand bedeutete er den Wachen Einhalt.


    Mit harter Stimme voller Ungeduld fragte er: »Wer bist du, Weib, hier einen solchen Auftritt zu wagen?«


    Sie merkte, jetzt galt es, auf den Punkt zu kommen – und nur auf selbigen. »Jemand, den Euer Sohn zu Euch schickt. Jemand, der Euch aus freien Stücken äußerst hilfreiche Informationen bringt. Jemand, der dafür einen weiten Weg auf sich genommen hat.«


    Totenstille im Thronsaal.


    Dann hallte ein kurzes Geräusch durch das Gewölbe. Wieder ein Schnippen des Königs. Es klang genau wie beim ersten Mal, doch diesmal zogen sich die Wachen auf ihre ursprünglichen Plätze zurück und erstarrten.


    Ihr Armband rutschte unauffällig wieder höher. Tedore stand immer noch zwischen ihr und dem Thron, seine Stimme knisterte: »Jeder kann dies behaupten, vor allem, wenn sein Leben an einem seidenen Faden hängt. Wer sagt denn, dass du Karek überhaupt jemals getroffen hast?«


    »Ich kenne ihn und habe nie versucht, mich bei ihm lieb Kind zu machen. Ganz im Gegenteil - ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, Euren Sohn nicht sonderlich gut leiden zu können. Daher vertraut der Prinz mir.«


    Die Augen des Königs flackerten einen winzigen Moment, sie dachte zunächst, er würde weiterhin aufgebracht reagieren, doch er setzte sich gemächlich auf seinen Thron. Die Magd erhob sich endlich und stand jetzt aufrecht neben ihr. Ungläubig starrte sie zwischen ihr und dem König hin und her.


    »Mein König. Was redet diese infame Person?«, fragte Schlitzauge sichtlich überfordert:


    »Sie kennt ihn und hat mit ihm gesprochen.« Tedore durchbohrte sie mit den Augen. »Bevor ich mich vergesse … Also, mit welchen hilfreichen Informationen schickt Karek dich zu mir.«


    Sie entnahm die Papierrolle ihrer Gürteltasche und streckte den Arm aus. »Hier! Dieses Papier ist eine Kopie der Schriftrolle der San-Priesterin Tatarie, die Karek angefertigt hat.«


    Der Waffenmeister sprang vor, riss ihr die Rolle aus der Hand und überreichte diese seinem König.


    Tedore warf einen Blick darauf, seine Augen verengten sich. »Eine Kopie dieses mysteriösen Papiers in deinen Händen ist durchaus überraschend. Doch wer sagt mir, dass mein Sohn Karek dir diese gegeben hat?«


    »Ich.«


    Offensichtlich wurde es Magister Korn jetzt zu bunt. »Mein König, diese unverschämte Frau könnte eine geschickte Betrügerin sein. Ich schlage vor, sie der Folter zu übergeben – die Daumenschrauben werden schon zu Tage bringen, was wahr und was falsch ist.«


    Voller Hohn betrachtete sie den Mann. »Wie kommt es, dass dein Name in dem Dokument steht?«


    »Das ist doch gar nicht wahr. Seht nach, Majestät.«


    »Du hast recht. Aber woher weißt du denn, dass dein Name nicht darauf steht?«


    »Du … Ach was. Nichts weiß ich. Es kann nur nicht sein.«


    »Hast du Fürst Schohtar das Original des Pergaments bereits erfolgreich ausgehändigt?«


    »Wovon redet Ihr?«


    »Ihr kennt doch Tedores Versteck für geheime Dokumente.«


    Magister Korn schüttelte den Kopf, seine Gesichtshaut fing an, ungesund zu glänzen, weiß, schrumpelig und feucht wie das Wattenmeer im Winter.


    »Wer seid Ihr?«, fragte er kraftlos.


    »Keine Amsel!«


    Das war doch mal wirklich eine originelle Antwort im Thronsaal des Königs.


    »Verflucht! Wer seid Ihr?«


    »Niemand.«


    »Ihr seid verrückt, völlig verrückt.«


    Tedore sah den Magister nachdrücklich an. »Versteck für geheime Dokumente wie dieses?«


    Saras Augen wurden immer runder. Sie schaute ähnlich verwirrt wie Hofmarschall Moll und Waffenmeister Madrich. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen und ihr Entsetzen war Neugierde gewichen.


    Die Stimme des Lehrmeisters klang jetzt höher und angestrengter. »Diese Lügnerin ist eine Hexe. Lasst sie töten.«


    »Zischt die Schlange … Wann besuchst du denn das nächste Mal den Fürsten Schohtar.«


    Der Magister zwang sich zur Ruhe. »Mein König. Ich diene den Mareins treu seit über sechzig Jahren. Ich weiß nicht, wovon diese dahergelaufene Hexe redet.«


    Der König schien in Gedanken weit weg. Dann murmelte er leise vor sich hin: »Mein Versteck für geheime Dokumente. Ich sollte nachsehen.«


    Tedores Daumenkuppe streichelte elliptisch über den glatten Knauf seines Schwertes, dann erhob er sich erneut, seine Stimme donnerte durch den Thronsaal. »Hier bewegt sich keiner fort. Wachen, sorgt dafür. Die Tür bleibt geschlossen.«


    Die Rüstungen verschoben sich wie Spielfiguren auf einem Schachbrett und blockierten den Ausgang.


    Der König ging zu einer schweren Eichentür hinter dem Thron, öffnete diese und verschwand dahinter.


    Sara flüsterte ihr zu: »Was passiert hier? Dort hinten ist die königliche Schreibstube.«


    Sie breitete die Arme aus. »Auch wenn du dich vielleicht wegen meiner Art schämst, was du nicht tun solltest, in der Sache hast du genau richtig gehandelt.«


    Doch nie hätte sie es sich träumen lassen, dass es derart erschöpfend sein würde, dem Regenten eine simple Nachricht zu überbringen.


    Der König erschien wieder, ließ die Tür hinter sich in das Schloss fallen. Sie stellte fest, dass er für sein Alter recht attraktiv und gesund aussah, unterstützt wurde dies dadurch, dass sein Gesicht soeben eine frische, leicht gerötete Farbe angenommen hatte.


    Tedore setzte sich scheinbar entspannt auf seinen Thron, doch sie bemerkte, dass sein Brustkorb sich etwas schneller hob und senkte als zuvor.


    In ruhigem Ton führte er aus: »Das Original dieser Schriftrolle ist tatsächlich verschwunden. Es gibt sehr wenige Menschen, die Zugang zu meiner Schreibstube haben, und ich dachte, es gibt nur einen Menschen, der das Geheimfach des Schreibtisches kennt und öffnen kann.« Er machte eine Pause. »Nämlich der König von Toladar. Augenscheinlich ein Irrtum.«


    Er warf einen vernichtenden Blick in die Runde, bis dieser an ihr hängen blieb. »Woher hast du das gewusst?«


    Sein Tonfall bei dieser Frage hätte auch weniger sensiblen Menschen eine nennenswerte Chance eingeräumt, eine gewisse Verärgerung hineinzuinterpretieren.


    Tedore brüllte: »ANTWORTE! WOHER HAST DU DAS GEWUSST?«


    Einen Moment stutzte sie. Sollte sie überhaupt antworten? Sollte doch der Herr König seine Leibeigenen anbrüllen – aber doch nicht sie. Nimm den zweiten Gedanken! Na gut – war vielleicht ein bisschen viel auf einmal für ihn, so besann sie sich eines Besseren. »Der feine Magister hier ist mit Eurer Arbeit nicht im vollen Umfang zufrieden und erzählt daher Schohtar, was in Eurem Umfeld so alles passiert. Ich habe ihn bei Schohtar und so einem Herzog Mondek selbst belauscht, wie er ihnen zusagte, das Pergament zu besorgen. Außerdem besprachen sich die drei über Kareks Zukunft. Na ja, viel gab es da eigentlich nicht zu bereden, da die drei für diese einen äußerst überschaubaren Zeitrahmen vorsahen.«


    Niemand sagte einen Ton.


    Plötzlich ging alles schnell. Sie sprang mit zwei Schritten auf das Podest in Richtung Tedore, stürzte sich mit einem Hechtsprung auf Magister Korn und packte seinen rechten Arm, der in Richtung des Königs zuckte. Sie begrub den Mann unter sich. Die Überraschung über die unwirkliche Geschwindigkeit in der dies geschah, war noch nicht in den Gesichtern der Anwesenden angekommen, als klappernd ein Dolch auf den polierten Marmor fiel. Wie ein Kreisel drehte er sich noch einige Male mit einem unschuldigen Schleifgeräusch. Ein Tumult brach los, zwei Wachen zogen sie vom Podest herunter, während sich drei auf Magister Korn stürzten.


    Atemlos schnappte Sara nach Luft. »Du … du hast im letzten Moment verhindert, dass Magister Korn diese Waffe in die Brust des Königs stoßen konnte.«


    »Sag das den Wachen. Die sollen mich loslassen, sonst kann ich für nichts garantieren.«


    Tedore befahl: »Lasst sie los!«


    Die Hände an ihren Armen und Beinen lockerten sich und verschwanden. Ungläubig starrten Schlitzauge und Dünnlippe sie an.


    Der König hob den Dolch auf und blickte auf den zitternden Korn herunter. Tedore musste es nicht laut fragen, seine Lippen formten nur ein Wort: »Warum?«


    Es brach aus dem Magister heraus, in einer Mischung aus Weinen und Wut »Ihr seid eine Gefahr für Toladar, ein unentschlossener Weichling. Aus Liebe zu Eurem Vater habe ich dies eine Zeitlang erduldet. Aber Euer Sohn mit seinen wirren Meinungen ist noch viel schlimmer. Verdorben und gefährlich für unser Land. Nur Schohtar ist stark genug, uns zu beschützen und die Zukunft Toladars zu sichern.«


    Tedore konnte ihn wohl nicht mehr ertragen. »Schafft ihn in den Kerker. In den nächsten zwei Wochen wird er verurteilt und hingerichtet. Vorher holt aus ihm heraus, was er weiß und welche Informationen er Schohtar hat zukommen lassen.«


    


    Tedore hielt immer noch Kareks Kopie der Schriftrolle in der Hand. Hofmarschall Moll fand als Erster seine Sprache wieder. »Mein König. Es ist erschütternd. Ausgerechnet Korn.« Er schüttelte den Kopf. »Was steht denn in dem Dokument?«


    »Das Papier ist in der Alten Schrift verfasst. Niemand kann das lesen.«


    »Ich bin niemand. Wollt Ihr eine Übersetzung?«


    Der König glotzte sie an, als hätte sie gerade einen Zacken aus seiner Krone gebrochen. »Ihr seid mir von Beginn an unheimlich und werdet mir immer unheimlicher.«


    »Ich würde jetzt unheimlich gerne wieder gehen. Das hier«, ihre Hand beschrieb einen Bogen, »ist nicht meins.«


    »Das haben wir wohl gemerkt. Übersetzt mir das Pergament - dann sagt mir, wie ich euch danken kann.«


    »Ich habe alles, was ich brauche, ich will von Euch nichts.« Sie dachte kurz nach. »Das heißt, eine Kleinigkeit fällt mir ein. Es würde reichen, wenn dies hier unter uns bliebe und Ihr dafür Sorge tragt, dass hieraus nicht noch eine weitere Amselstrophe wird.«


    Tedore Marein, Waffenmeister Madrich und Hofmarschall Moll sahen sich hilflos an - sprachlos und verdattert. Keiner schien zu begreifen. Anscheinend hatte sich das Amsellied noch nicht bis hierhin herumgesungen. Nur Sara schien sich regelrecht zu amüsieren, denn sie versteckte ein breites Grinsen, indem sie mit gesenktem Kopf auf den Boden blickte.


    


    Plötzlich passierte es: Eine Geste, klein, jedoch erstaunlich und offenbar erstaunlich nicht nur für sie. Der König, Tedore Marein, stellte sich vor sie und beugte sein Haupt vor der Frau, die ihm soeben noch den Kniefall verweigert hatte. Keine richtige Verbeugung, nur eine Nicken, doch mehr als sie je von einem aufgeblasenen Regenten erwartet hätte.


    Tedore sagte: »Ihr habt mein Leben gerettet und mir mit der Entlarvung des Verräters einen großen Dienst erwiesen. Ich danke Euch.«


    Sie deutete ihrerseits eine Verbeugung an und gab diesmal ihren ersten Gedanken weiter. »Dankt auch Eurem Sohn. Karek hat mich gebeten, zu Euch zu kommen. Wenn es so etwas überhaupt gibt, dann ist er ein wertvoller Mensch - und dies meine ich bestimmt nicht, weil er der Prinz ist.«


    

  


  
    

    Vertrauen ist gut


    


    Sie saß mit Sara am Tisch in einer der beiden Burgschenken. Die Magd hatte darauf bestanden, sie zu einem Bier einzuladen, bevor sie Burg Felsbach wieder verließ. Bei Lichte besehen sträubte sich alles in ihr, sich an derlei Mittelpunkte des gesellschaftlichen Lebens zu begeben, doch etwas Entgegenkommen hatte Sara sich verdient, schließlich wäre sie ohne deren Hilfe kaum zum König vorgedrungen.


    Zudem musste die Magd zwischenzeitlich spürbar leiden, vor allem im Moment des verweigerten Kniefalls.


    Nicht, dass sie sich zu irgendetwas verpflichtet gefühlt hätte, schließlich hasste sie jedwede Form von Zwang. Daher war sie eher missgestimmt über das Eindringen in ihr Leben und über das Vertrauen, welches Sara ihr entgegen gebracht hatte. Sie hasste Geschenke, weil damit das Gefühl einherging, etwas zurückgeben zu müssen.


    Und jetzt saß sie hier und brummte: »Warum hast du mir dein Vertrauen geschenkt? Ich an deiner Stelle hätte mich nicht zum König geführt.«


    Sara lächelte. So wie Frauen unter Frauen lächeln. »Ich glaube, das war der erste halbwegs normale Satz aus deinem Mund, seit ich dich auf der Zugbrücke das erste Mal gesehen habe.«


    »Hm. An dem habe ich auch lange überlegt.« Sie nippte an dem Bier und spürte, wie ein wenig Schaum an ihrer Oberlippe hängen blieb.


    »Es hat sich gelohnt. Deinen Auftritt im Thronsaal werde ich nie im Leben vergessen. Und dass du anschließend noch das Pergament mit der Alten Sprache übersetzt hast, setzte noch einen oben drauf. Woher kannst du das?«


    Genau aus diesem Grunde hasste sie solche Unterhaltungen. Sie wurde gezwungen, etwas von sich preiszugeben und reagierte gemeinhin verschlossen und unhöflich.


    »Weiß nicht«, murmelte sie entnervt. Sie hätte sich nicht auf das Treffen einlassen sollen. Sara sollte am besten so schnell wie möglich in die Küche zurückkehren, zu ihren Brötchen, Kochlöffeln und devotem Gehabe.


    


    Drei muskelbepackte Männer kamen laut lärmend an ihrem Tisch vorüber. Sie rochen nach Schweiß und Bier. Ihr Körper nahm Spannung auf und sie merkte, wie sich ihre Nackenhärchen hochstellten. Einer von denen nickte Sara freundlich zu, schon waren sie vorüber und setzten sich in der gegenüberliegenden Ecke an einen Tisch.


    »Die arbeiten unten am Hafen. Sind ganz in Ordnung«, sagte Sara. Dann fragte sie: »Sag mal, wie hast du eigentlich Karek kennengelernt?«


    Die Magd bewies mit dem Themenwechsel einmal mehr ihre Sensibilität.


    Sie entschied sich für die Wahrheit. Einen Teil davon.


    »Ich habe ihn im Wald getroffen, als er gerade vor fünf oder sechs Schwärmen Schauerwespen wegrannte.«


    Sara schob ihren Krug in die Mitte des Tisches, beugte sich vor und legte die verschränkten Arme vor sich. »Bitte? Wie hat er das geschafft - vor allem überlebt.«


    »Die haben ihn seltsamerweise nicht gestochen, sondern nur liebevoll geknufft.«


    Sara rieb sich die Nase. »Alle Tiere lieben den Prinzen. Ich weiß auch nicht, wie er dies hinbekommt.«


    Saras Augen schweiften in die Ferne der Vergangenheit. »Er ist mit sechs Jahren fast von der Burgmauer gefallen, weil ihn unzählige Möwen umkreisten und auf seinem Kopf und seinen Schultern landen wollten. Dabei hatte er nur den Möwenschrei üben wollen und da oben herumgepiepst und schon ging das Vogeltheater los.« Sie schmunzelte bei dieser Erinnerung.


    Der Wirt kam an ihren Tisch und brachte zwei weitere Krüge mit Bier.


    »Heh, die haben wir nicht bestellt«, schnauzte sie ihn an.


    Sara legte ihr die Hand auf den Unterarm; sie zuckte etwas zurück. »Schon gut, das ist hier üblich. Wenn dein Bier sich dem Ende neigt, bekommst du von allein einen neuen Krug.«


    »Hm.«


    »Auch die Hunde in der Burg sind ganz verrückt nach Karek.«


    Sie dachte an Drecksvieh, an den Augenblick, als der Wolfshund den Prinzen anstatt ihn zu fressen, lediglich begeistert abgeschleckt hatte.


    »Hm.«


    »Ich vermute, das liegt an seiner Mutter.«


    Sie horchte auf. In letzter Zeit siegte verdächtig oft ihre Neugierde über ihre, wie hatte Sara sich ausgedrückt, Stinkstiefeligkeit.


    »Kareks Mutter, was war sie denn für eine Frau?«


    »Tedore hatte Ulreike auf den Südlichen Inseln kennengelernt. Es kam damals einem Skandal gleich, dass er eine Fremde ehelichen wollte, eine aus der Ferne, eine nicht hochwohlgeborene, eine, die sich anders benahm, als bei Hof erwartet wurde.«


    »Ts, ts, das geht ja gar nicht.«


    Sara grinste. »Ja, ja - ein wenig erinnerst du mich an sie, obwohl es lange her ist und ich noch ein Kind war, als ich sie erleben durfte. Ulreike besaß eine Gabe, jegliche Geschöpfe dieser Welt zu lieben.«


    Da hörten die Gemeinsamkeiten aber mächtig abrupt auf.


    Sara nippte an ihrem Bier und erzählte weiter: »Sie pflegte Vogelküken groß, verarztete sogar Hühner und hielt fünf Hunde, nicht im Zwinger, sondern im Haus. Die Kläffer liefen überall rum. Einmal lag einer zusammengerollt auf dem Thron. Einige verlangten für diesen Frevel sogar die Hinrichtung des Hundes.


    Tedore schüttelte damals nur den Kopf und fragte: Bevor wir den Hund köpfen oder hängen, sollen wir ihn nicht noch mit Daumenschrauben foltern, um aus ihm herauszubekommen, was er sich dabei gedacht hat?« Sara lächelte bei dieser Erinnerung. »Und Tedore liebte seine Gemahlin innig.«


    Sie spürte, wie sie unruhig wurde. Dieses Gerede strengte doch jetzt zunehmend an, vor allem wenn es über ihre erklärten Lieblingsthemen wie Königshof, Kindheit und Liebe ging.


    


    Eine Weile nippten die beiden Frauen nur an ihrem Bier. Sie gestand sich ein, dass sie von tausend Menschen Sara vermutlich als letzte töten würde, mehr Freundschaftsbeweis ging nun wahrlich nicht. Sie beschloss den Spieß umzudrehen, indem sie Sara mit Fragen zuvorkam, so, dass sie selbst nicht mehr antworten musste. Zudem würde die Zeit schnell vergehen, wenn Sara mal ans Erzählen kam und sie konnte sich dann bei der ersten Gelegenheit verabschieden.


    »Karek sagte mir, du wärest keine normale Magd. Davon konnte ich mich jetzt selbst überzeugen. Was oder wer bist du denn dann?«


    Die Magd blickte ihr prüfend in das Gesicht. »Hm, du gibst von dir so gut wie gar nichts preis. Nicht einmal einen Namen, und dann fragst du mich so etwas?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir nicht passt, antworte nicht. Ist ganz einfach. So mache ich es auch.«


    Sara signalisierte ihr durch ein schmales Lächeln, dass sie nicht gekränkt war.


    Die Magd beugte sich vor: »Vertrauen hat etwas von Wechselseitigkeit.«


    »Vertrauen? Ein gewichtiges Wort. Du meinst, ich soll dir etwa vertrauen?«


    »Das wäre ein Anfang. Vertrauen erleichtert das Zusammenleben ungemein, da die Welt umso einfacher und berechenbarer wird, je mehr vertraute Personen dich umgeben.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Sieh es mal so. Die drei harmlosen Männer dahinten sind mir vertraut. Dass der Wirt immer wieder volle Krüge bringt, wusste ich auch. Und schon bin ich im Gegensatz zu dir entspannter und kann das Bier, unsere Unterhaltung, den Moment besser genießen.«


    Eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe besaß diese Magd.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertraue keinem. Nicht einmal meinem eigenen Schatten.«


    »Ha, das tue ich auch nicht. Mein Schatten ist mal dick, mal lang. Und manchmal habe ich sogar zwei oder drei davon. So etwas Unberechenbarem kann ich nicht trauen.« Die Magd lächelte still in sich hinein.


    Normalerweise kotzten sie derartige Konversationen an. Mit Sara zu reden, war jedoch ganz erträglich, es war weniger anstrengend als sie vorher gedacht hatte. Vielleicht ging Sara als Ausnahme durch. Dabei hasste sie Ausnahmen. Obgleich Ausnahmen einfach nur vorübergehende Risse in der Logik darstellten, indem sie die Regel bestätigten. Logisch.


    Sie spürte den inneren Konflikt. Die Situation überforderte sie nach und nach, so dass ihre innere Unruhe an Ausmaß gewann.


    Sie atmete durch, fragte brüsk: »Also, was bist du jetzt für eine?«


    Sara sah über ihre Schroffheit hinweg. »Ich frage mich unentwegt, was du für eine bist? Am Anfang dachte ich, du seist eine Hochwohlgeborene, so wie du dich den Soldaten und auch mir gegenüber aufgeführt hast. Es gibt Hunderte von Leuten bei Hof, die überheblich auf uns herunterblicken und uns behandeln, als seien wir Vieh. Nach oben buckeln und schleimen sie dann aber. Als du hingegen den Hofmarschall und sogar König Tedore auf die gleiche Art und Weise behandelt hast, dachte ich: oha! Diese Frau ist etwas ganz Besonderes. Die tritt gleichermaßen nach unten und nach oben.«


    Sie sagte nichts dazu. War ja nichts Neues für sie.


    Beide schwiegen ein paar Schlucke Bier.


    Sara lehnte sich vor und antwortete in einem vertraulichen Ton: »Behalte es bitte für dich. Ich bin eigentlich die Tochter einer Fürstin.«


    »Ganz im … Vertrauen, Sara.« Sie lehnte sich zurück und rollte mit den Augen. »Selbst, wenn du ein Wechselbalg wärst, interessiert mich das überhaupt nicht.«


    Sara blieb gelassen. Es schien so, als hätte die Magd mit einer solchen Reaktion gerechnet.


    Wieder stellte der Wirt zwei volle Krüge auf den Tisch und nahm bei der Gelegenheit die leeren wieder mit. Sie sah ihm nach, seine Schürze wirkte sauber.


    Als er außer Hörweite war, fuhr Sara fort: »Dich stört es nicht. Doch viele andere damals schon. Am meisten den Fürsten.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Sie wurde mit mir schwanger – aber nicht vom Fürsten.«


    »Wie unschicklich, aber sowas kann vorkommen.«


    »Ja, aber der Fürst brachte wenig Verständnis auf, als er noch während der Schwangerschaft begriff, was vorging und wollte seine Frau mit dem Kind im Bauch hinrichten lassen.«


    »Meine Meinung über die Fürsten, die ich bisher kennen gelernt habe, behalte ich besser für mich.« Sie verzog dabei das Gesicht. »Aber deine Mutter und du haben offensichtlich überlebt.«


    »Genau, weil mein Vater mit meiner Mutter über Nacht abgehauen ist. Nun gibt es keine Handvoll Menschen, die meine wahre Identität kennen. Einer davon ist König Tedore, der mich als junge Magd an den Hof aufgenommen hat, nachdem meine Mutter gestorben war.«


    »Was ist mit deinem Vater?«


    Sara Mund verlief zu einem lippenlosen Strich. »Ich war fünfzehn Jahre alt. Eines Morgens wachte ich auf und weg war er. Von früh bis spät hatte er uns kämpfen gelehrt, das Leben bestünde schließlich aus nichts anderem, pflegte er zu sagen. Dann verpisste sich der große Kämpfer über Nacht.«


    »Uns?«


    Sara nickte. Der Stachel der Erinnerung schien sich noch tiefer in die Wunde von damals zu bohren und diese wieder aufzureißen.


    »Meinen kleinen Bruder Maks und mich. Es kam das Unglücksjahr. Meine Mutter und Maks starben beide innerhalb von neun Monaten. Das verkraftete Vater nicht, so machte er sich aus dem Staub. Seitdem habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Das heißt, nicht ganz, es ging vor einigen Jahren am Hof das Gerücht herum, er sei auf den Südlichen Inseln gesehen worden. Ich denke, inzwischen ist er lange tot.« Sie schob den Bierkrug von sich weg. »Genug getrunken. Ich benebele ungern meine Sinne.«


    »Da haben wir etwas gemeinsam.« Sie rückte den Dolch in ihrem rechten Ärmel zurecht, da dieser verrutscht war.


    Sara merkte nichts von dem - die lebenslustige Magd von eben kehrte nur langsam zurück.


    »Jeder trägt ein Päckchen grauer Vergangenheit mit sich herum, mal leichter, mal schwerer. Wieviel wiegt dein Kindheitspäckchen?«


    »Nichts. Federleicht. Ich habe keine Vergangenheit.«


    »Wie?«


    »Ich bin mit zehn Jahren auf dem Sklavenmarkt nach Toladar verkauft worden. An die Jahre davor kann ich mich nicht erinnern. Ich kenne daher meine Eltern nicht.«


    Sara nahm diese Information als völlig normal auf.


    »Dann wiegen vermutlich die Erinnerungen ab dem zehnten Lebensjahr umso schwerer.« Sara warf die Stirn in Falten. »Lassen wir es mal gut sein mit dem vertrauensbildenden Erfahrungsaustausch.«


    Endlich!


    »Ich muss aufbrechen. Morgen in der Früh gehe ich an Bord einer Kogge, die mich nach Tanderheim bringt.«


    Sara stand auf und stupste sie an ihre Schulter. »Wenn du das nächste Mal wieder in Felsbach bist, melde dich, dann wiederholen wir diesen Abend.« Sie zwinkerte kurz.


    »Wenn es mich wieder hier her verschlägt, mal sehen.«


    Sara bestand darauf, die Zeche zu bezahlen, dann verließen die beiden Frauen die Schänke und verabschiedeten sich voneinander.


    


    Sie blickte Sara nach, wie sie in einem Gang in Richtung der Kammern der Bediensteten verschwand. Sie hatte noch nie einem Menschen nachgeschaut, warum fing sie jetzt damit an?


    Bloß weg hier. Und endlich wieder auf sich allein gestellt sein.


    Sie stülpte ihre Kapuze über und ging in Richtung Hafen. Ein heller Streifen über dem Meer spiegelte sich in der glatten See. So früh war es schon.


    Wenig später ging sie an Bord der Handelskogge ‚Ostwind‘, ein Zweimaster, der sie bis morgen Abend nach Tanderheim bringen sollte.


    


    


    


    


    

  


  
    

    Ein Prinz


    


    Am darauffolgenden Tag passte Karek den Hauptmann nach dem Frühstück ab. Sie gingen zusammen über den Burghof in Richtung Pferdeställe, ein Ort, an dem um diese frühe Tageszeit wenige Menschen unterwegs waren.


    »Waaas willst du tun?«, der Tonfall Forands klang so, als habe Karek vorgeschlagen, von der Spitze des Bergfrieds kopfüber direkt in das Meer zu springen. »Wie soll das gehen?«


    »Ich denke, wir können Schohtar einen Strich durch die Rechnung machen, wenn wir schneller sind als er. Er wollte mit aller Macht dieses Pergament und all jenes, was damit zusammenhängt. Augenscheinlich eine Sanduhr mit besonderer Bewandtnis. Also sorgen wir dafür, dass er sie nicht bekommt. Und wer weiß, wie die Sanduhr uns helfen kann.«


    Forand winkte ab: »Viel zu gefährlich, zumal wir das Gebiet der Sorader betreten müssten. Und die Reise dorthin dauert mehrere Tage.«


    »Einen Tag und eine halbe Nacht, wenn wir ein Schiff nehmen, so wie Milafine immer.«


    »Hm, selbst wenn Rogat zustimmt, was ich nicht glaube, habe ich wenig Lust, mit einundzwanzig Grünschnäbeln durch Soradar zu wandern und uraltem Krams nachzujagen.«


    »Nicht einundzwanzig, sondern fünf.«


    Der Hauptmann verschränkte die Arme. »Lass mich raten: Eduk, Wichtel, Krall, Blinn und Linnek. Letzterer allerdings stellt das größte Problem dar.« Forands Stimme wurde zum Flüstern. »Denn Letzterer hat noch einen Zweitnamen und eine zweite Profession.«


    Sie erreichten die alte Weide hinter den Ställen.


    »Viel zu gefährlich, den Prinzen nach Soradar zu bringen.«


    »Ja, so sieht es auf den ersten Blick aus. Ich habe mir das gut überlegt, und ich denke, dass ich im Zweifelsfall dort sicherer bin als hier. Wenn Rogat ein Schiff besorgt, können wir in der Nacht an der soradischen Küste landen, den Ort auf der Karte suchen und dann wieder verschwinden. Das wird so schnell gehen, dass unsere südlichen Nachbarn gar nichts mitbekommen. Und selbst wenn, heißt es noch nicht, dass sie uns angreifen. Schließlich befinden wir uns nicht im Krieg.«


    »Und was ist, wenn wir Schohtar und seinen Schergen über den Weg laufen?«


    »Schohtar besitzt das Pergament doch nicht. Meine Kopie müsste längst in Burg Felsbach sein und das Original hat mein Vater. Zudem, selbst wenn Schohtar es in die Finger bekäme, müsste er immer noch jemanden finden, der es ihm übersetzt.«


    »Hm.« Forand schien ganz und gar nicht überzeugt und noch weniger begeistert.


    »Ihr habt mir auf dem Friedhof vom Ultimatum Schohtars erzählt. Ich fürchte der Fürst ist niemand, der nur Worte macht. Er besitzt durchaus Freunde unter den Soldaten in der Feste, die jederzeit zu einer ernsthaften Gefahr werden könnten, geringstenfalls für mich. Ich sollte die Feste ohnehin in Kürze verlassen.«


    Forand blickte Karek skeptisch an. »Nicht ganz von der Hand zu weisen. Dies ist dennoch kein Grund, ein solches Abenteuer zu wagen. Mit einer Sache liegst du ganz richtig. Hier bist du nicht mehr sicher.« Forand lehnte sich an den Stamm der Weide. »Ich überlege es mir. Vorher beratschlage ich mit Rogat, wie er zu der Geschichte steht.«


    


    »Das ist ja völlig verrückt! Und kommt überhaupt nicht in Frage«, polterte Rogat unmissverständlich. »Lächerlich. Ich soll dich mit fünf Knaben losziehen lassen und dann noch ins feindliche Soradar?«


    »Genau«, antwortete Forand. »Aber nur mit einem Schiff, ansonsten, stimme ich dir zu, ist es zu riskant. Und die Knaben sind keine Knaben mehr, sondern Offiziersanwärter.«


    »Muttermilch saugende Grünschnäbel sind das.« Rogat konnte sich kaum beruhigen, während er knisternd sein stoppeliges Kinn knetete.


    »Zunächst habe ich auch so gedacht wie du. Doch du hast selbst erlebt, wie Fürst Schohtar hier bei uns aufgetreten ist, wie er uns unverhohlen gedroht hat. Schohtar ahnt, dass Karek immer noch in der Feste weilt, er wird sein Ultimatum nicht untätig verstreichen lassen. Demnach wird der Prinz hier in naher Zukunft nicht mehr sicher sein.«


    »Das, was ihr da vorschlagt ist Wahnsinn. Was meint ihr, was König Tedore dazu sagen würde?«


    


    Karek merkte, wie sich in ihm Ernüchterung breitmachte. Er saß mit Forand, Karson und Rogat in der Schreibstube und so, wie sich die Argumente im Kreis drehten, wurde ihm langsam schwindelig.


    Forand wiederholte: »Ich denke, es ist eine gute Tarnung, nicht alleine mit dem Thronfolger loszuziehen, sondern ihn weiterhin in einer Gruppe Rekruten zu verstecken.«


    Rogat hielt dagegen: »Ja, vorausgesetzt, dass überhaupt jemand loszieht, jedoch so weit sind wir noch nicht. Ich bin strikt dagegen, die Feste zu verlassen. Ich denke, das Risiko, den Prinzen in einer kleinen Gruppe durch die Lande ziehen zu lassen, ist unkalkulierbar, also noch höher als das, allen Unkenrufen zum Trotz hierzubleiben.«


    Karek wippte ungeduldig mit seinen Beinen. Jetzt stand das Unternehmen mehr als auf der Kippe. Kareks Ernüchterung wandelte sich in handfeste Verärgerung.


    Wenn ich jetzt das Ruder nicht herumreiße, verbringe ich hier meinen Lebensabend, und der kann, wenn alles schief geht, durchaus nicht so lang sein, wie ich gerne möchte. Es reicht mir, dass ständig andere darüber bestimmen, was gut und richtig für mich ist.


    Er erhob sich. »Großmeister Rogat, Weibel Karson, Hauptmann Forand. Jetzt lasst den zu Wort kommen, über den Ihr in den letzten fast zwei Stunden hauptsächlich gesprochen habt.«


    Über hundertsechzig Jahre Lebensweisheit schaute ihn aus faltigen Gesichtern mit runzligen Stirnen erstaunt, gleichwohl auch erwartungsvoll an. Wieder einmal gab es kein Zurück, er atmete tief durch.


    »Wenn es um meine Pflichten geht, seht Ihr den Anwärter Linnek vor Euch oder besser, er ist es, den Ihr gerne sehen wollt. Der Rekrut, der bedingungslos zu gehorchen hat, der diszipliniert seinen Dienst tut und am Ende der Befehlskette zu funktionieren hat. Das akzeptiere ich und verhalte mich gemeinhin entsprechend. Und wenn nicht – nun denn: Für meine unerwünschten Handlungen wurde ich eingesperrt und geschlagen. Folgerichtige Konsequenzen für meine Handlungen als Anwärter Linnek. Nur am Rande, ich bereue dennoch nichts, genauso würde ich wieder agieren.« Er machte eine kleine Pause.


    »Zu Prinz Karek verwandele ich mich in Euren Augen, wenn es sich darum dreht, mich zu beschützen, am besten mich zu meiner eigenen Sicherheit einzusperren. Mir wird die Maske des kindlichen Prinzen übergestülpt, mein Verantwortungsbewusstsein und meine Reife werden in Frage gestellt.«


    Rogat machte Anstalten, etwas zu entgegnen, doch Karek wollte jetzt seine Argumente erst zu Ende führen und fuhr fort: »Ich bin Karek Marein. Sohn von König Tedore Marein, dem Regenten von Toladar. Der rechtmäßige Thronfolger des Reiches. In nicht einmal achtzehn Monaten bin ich alt genug, um theoretisch mit allen Befugnissen auf dem Thron zu sitzen.


    Ich will jetzt schon diesem Reich dienen, in der festen Überzeugung, mit der geplanten Aktion genau das Richtige zu tun. Ich will meinen Vater im Kampf gegen Fürst Schohtar unterstützen. Und ich will mich nicht mehr als Anwärter verstecken, sondern der Verantwortung und Verpflichtung, die meine Stellung mit sich bringt, gerecht werden. Karek und Linnek sind ein Mensch. Und diesem Menschen hat der Tod in den letzten Monaten mehrfach tief in die Augen geschaut. Und ich habe trotzig zurückgeblickt, zwar voller Angst, doch mit offenem Visier. Ich habe die Schauerwespen und die Auftragsmörderin überlebt, ich habe wichtige Informationen in der Nacht eingeholt, wäre dabei fast ertrunken. Ich habe mich für meine Kameraden eingesetzt, obwohl dies nicht gerade zu meinem Vorteil gereichte. Manchmal muss halt einer den Amboss tragen. Und ich würde wieder so handeln, denn ich bin alt genug, um Entscheidungen zu fällen und mit den Konsequenzen zu leben. Das habe ich bisher getan und werde es in Zukunft tun. Und jetzt muss ich dieses Artefakt vor Schohtar bergen.«


    Forand zog die Luft ein und Rogat stand der Mund ein wenig offen. Der alte Krieger fand als Erste Worte: »Männer, so spricht kein Anwärter, so spricht ein angehender König.«


    Weibel Karson blickte regungslos auf die Tischplatte.


    Rogat seufzte, doch in seinem Ton schwang deutliche Anerkennung mit: »Prinz Karek. Lasst uns die Optionen noch einmal durchdenken. Schiffe segeln zwischen Tanderheim und Felsbach regelmäßig hin und her. Nur, was spricht dagegen, Euch damit auf dem kürzesten Weg zur Burg Felsbach zu Eurem Vater zu bringen?«


    Hatte er eben wirklich ‚Euch‘ und ‚Eurem‘ gesagt?


    »In dem Moment geben wir die Suche nach dem Artefakt auf. Und es spricht dagegen, dass Schohtar genau dies erwartet, nämlich, dass ich so schnell wie möglich in meine Heimatburg zurückgebracht werde. Sein Besuch hier zu diesem Zeitpunkt erfolgte doch nicht zufällig. Er will zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zum einen muss er die Gesinnung der Feste mitten in seinem Hoheitsgebiet klären, zum anderen versucht er, Hand an mich zu legen. Ich bin mir sicher, dass er die Feste genau beobachten lässt und zurzeit alle Wege nach Norden kontrolliert, einschließlich des Seeweges. Somit ist es gefährlich, an Bord eines Schiffes in Richtung Norden zu gehen.«


    »Hat er denn überhaupt eigene Schiffe, um ein solches abzufangen?«, fragte Forand.


    Rogat nickte: »Nach der Schlacht von Tanderheim hat Toladar einen Großteil der soradischen Flotte annektiert. Schohtar erhielt den Befehl über die Hälfte der Kriegsschiffe, um Gefahr aus dem Süden früh genug abwenden zu können. Seitdem heißt der Heimathafen dieser Schiffe Tanderheim.«


    


    Weibel Karson, der bisher keinen Ton gesagt hatte, ergriff das Wort:


    »Schiffe nach Süden sind demnach weniger auffällig. Was ist mit der Handelskogge, welche Milafine schon mehrfach hergebracht und auch wieder abgeholt hat? In zwei Tagen soll meine Tochter ohnehin wieder zu ihrer Großmutter nach Tanderheim gebracht werden. Kapitän Stramig wird hier Halt einlegen.«


    »Wann erwartest du denn dieses Schiff?«


    »Wir haben seit drei Tagen Südwind. Ich denke übermorgen.«


    Forand klopfte mit der Hand leise auf den Tisch. »Mein Vorschlag: Lasst uns zur selben Zeit ein Ablenkungsmanöver starten. Wir bestellen ein Schiff aus Tanderheim für die Fahrt zur Burg Felsbach. Schohtar wird denken, dass wir Karek darauf verfrachten, um ihn zu seinem Vater zu bringen. In Wirklichkeit reisen Forand und seine Anwärter mit der Kogge nach Tanderheim. Wenn sie in der Nacht an Bord gehen, könnte die Täuschung gelingen.«


    »Stramig, der Kapitän der Handelskogge ist ein Freund von mir und würde euch sicherlich alle mitnehmen«, sagte Weibel Karson langsam. »Ich setzte ein Schreiben auf, das Milafine ihm übergeben kann, sobald sie an Bord geht.«


    »Und dann soll es weiter nach Süden gehen, weiter zu diesem ominösen Ort auf der ominösen Karte, die nur der Prinz im Kopf hat?« Rogat schaffte es, den Kopf zu schütteln und sich dabei gleichzeitig das Kinn zu kratzen.«


    »Sehr gute Idee«, versuchte Karek, die offensichtlichen Zweifel auszuräumen.


    »Wenn ihr dort im Norden Soradars fertig seid, was dann?«


    »Das sehen wir, wenn es soweit ist. Bis dahin ist auch das Ultimatum abgelaufen.«


    Karek fragte nach: »Um was geht es bei dem Ultimatum genau?«


    »Schohtar verlangt uns eine Entscheidung ab. Er will klar wissen, auf welcher Seite wir stehen. Kriegler oder Friedler. Tomur oder Marein.«


    »Na, bei mir ist die Sache klar. Ich stehe auf Seiten der Marein«, grummelte Karek. »Was passiert, wenn ihr euch nicht für Schohtar entscheidet?«


    »Dann wird dies wie eine Kriegserklärung sein. Und er weiß genau, wenn er sich der Unterstützung der Feste nicht sicher sein kann, muss er sie zerstören«, betonte Forand.


    »Das ist unmöglich.« Rogat behauptete: »Gut verteidigt, ist die Feste uneinnehmbar.«


    »Gut verteidigt durchaus, das ist zweifellos richtig. Wir wissen jedoch, dass einige unserer Soldaten durchaus mit Schohtar sympathisieren. Die sind unberechenbar, somit droht auch Gefahr von innen – was machen wir mit denen?«


    Der Herr der Feste hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Also gut. Schaffe den Prinzen zunächst erst einmal hier weg. Nimm mit auf die Reise, wen du möchtest, Forand. Dann warten wir ab, bis wir einschätzen können, wie Fürst Schohtar sich verhält.«


    Ein unglaubliches Gefühl durchströmte Karek. Er hatte es tatsächlich geschafft, seinen Plan zu realisieren. Zwischenzeitlich hatte er schon selbst nicht mehr daran geglaubt.


    


    Gegen Abend rief Forand die Anwärter Wichtel, Blinn, Eduk, Krall und Linnek zu sich. Der alte Krieger räusperte sich. »Wir haben einen Sonderauftrag erhalten. Dazu machen wir eine kleine Seereise – morgen in der Nacht geht es los. Packt euer Bündel, nach dem Morgenappell halten wir uns bereit.


    Die Anwärter glotzten erst den Hauptmann, dann Karek ungläubig an. »Verdammte Geschwister. Wie hast du das denn hinbekommen, Linnek?«, fragte Blinn entgeistert.


    Der Prinz musste nicht antworten, denn Wichtel jubilierte. »Wir holen diese komische Sanduhr! Oder was?«


    Der Hauptmann sah Karek fragend an, so dass der Prinz erklärte: »Sie wissen über das Pergament Bescheid. Und über alles andere reden wir noch. Keiner soll mitkommen müssen, ohne nicht vorher genau zu wissen, worauf er sich einlässt.«


    Forand zuckte lediglich mit den Augenbrauen, für Karek Zustimmung genug, ein offenes Gespräch mit seinen Kameraden einzuplanen.


    »Wie lange werden wir unterwegs sein?«


    »Fünf oder sechs Tage. Dann sind wir wieder hier und sehen weiter.« Forand klatschte in die Hände. »Behaltet es erst einmal für euch, die anderen bekommen es früh genug mit.«


    


    Am späten Abend saßen die Anwärter auf ihren Strohmatratzen, alles andere als bereit, sich schlafen zu legen. Die Ledersäcke lagen gepackt an den Fußenden.


    Krall konnte es kaum glauben. »Ich werde mit Garemalan, dem Jadekrieger, dem Großen Schwertmeister auf eine Reise gehen.«


    »Ja, ja. Hoffentlich stören wir nicht, denn wir kommen übrigens auch mit«, machte Blinn ihn darauf aufmerksam.


    Eduk öffnete den Mund, um etwas zu sagen, er verschluckte augenscheinlich ein Echo. »Ist…, ist die Reise gefährlich?«


    »Ja, hoffentlich doch.« Krall setzte ein grimmiges Gesicht auf.


    Ich muss es ihnen sagen. Jetzt oder nie.


    Karek verscheuchte den Frosch, der sich in seinem Hals breitmachen wollte. »Es ist gefährlich, und da ist noch etwas, was ihr wissen müsst. Und erst dann solltet ihr letztlich entscheiden, ob ihr wirklich mitkommen wollt.«


    »Häh? Was soll das denn sein? Kommt Bostun etwa auch mit?«


    »Nein, der nicht. Aber der Thronfolger von Toladar, Prinz Karek.«


    »Häh? Der Prinz? Der echte Prinz. Was soll der denn dabei. Der stört doch nur.« Krall machte ein verständnisloses Gesicht.


    Wichtel stieß in dasselbe Horn: »Krall, meintest du nicht, das sei so ein fetter Nichtsnutz?«


    Blinn lachte gequält. »Ich denke, Linnek wollte einen Scherz machen. Für so einen Blödsinn ist es zu spät. Was sollte den Prinzen von Toladar bewegen, mit so primitiven, armseligen Anwärtern wie wir es sind auf eine Reise zu gehen?«


    »Weil ihr meine Freunde seid.«


    »Ja und? Was hast du mit dem Prinzen zu schaffen?«


    Boah. Die schnallen ja überhaupt nichts. Und ich dachte immer, sie seien kurz davor, mir auf die Schliche zu kommen.


    Er setzte zu einem erneuten Versuch an. »Mir ist es wichtig, dass ihr genau wisst, was auf euch zukommt. Und es tut mir leid, es euch erst jetzt zu sagen, aber bisher wurde mir streng verboten, darüber zu sprechen, denn ...«


    Krall unterbrach ihn. »Ich habs. Du hast dem Prinzen irgendwas geklaut und jetzt ist Kräck hinter dir her. Wahrscheinlich mit der halben Königswache.«


    Karek stöhnte. »Nein, ich bin …«


    »Der Prinz!« Blinn schrie es heraus.


    Krall fuhr hoch, starrte auf die geschlossene Tür, lehnte sich dann aus dem Fenster und drehte den Kopf. »Wo?«


    »Da!« Blinn streckte seinen Zeigefinger fast in Kareks Auge.


    »Das ist doch nur der Dicke.« Krall winkte ab. Dann schob er seine Pupillen in Richtung Schädeldecke fast aus den Augenhöhlen heraus, als wolle er mit ihnen den Denkprozess unterstützen. »Moment mal …«


    Wichtel rutschte in seinem Bett ganz an die Wand, als müsse er Abstand gewinnen. »Was passiert hier?«


    »Ich wollte es euch schon früher beichten, doch mein Vater und Rogat haben es mir verboten.«


    »Seit wann scheren dich Verbote?« Blinn schien merklich entrüstet.


    »Verbote. Genau. Alles nur Lügen. Du hast uns was vorgemacht.« Eduk schien merklich empört.


    »Ich wusste ja, dass du mit der Wahrheit hinter dem Berg hältst – aber so etwas. Das hättest du uns viel früher sagen müssen.« Wichtel schien merklich erbost.


    »Wie jetzt?« Krall wollte es jetzt genau wissen. »Der da«, er zeigte auf Karek wie auf eine an den Strand gespülte Wasserleiche, »ist der Prinz?«


    »Du hast es Krall! Ja!«, kreischte Wichtel.


    »Richtig kapiert!«, stimmte ihm Blinn zu.


    Und Karek nickte betroffen dazu.


    Krall kratzte sich an seinem Hinterkopf. »Das habe ich gar nicht mitbekommen. Seit wann ist Kräck denn nicht mehr der Prinz, sondern Linnek?«


    


    Für diese Worte war Karek Krall noch Tage später dankbar, denn diese Frage taute die eisige Stimmung im Nu auf. Erst stöhnte Blinn, dann klatschte er mit der Hand auf seine Stirn. Dann begann er zu lachen. Blinn und Eduk stimmten mit ein und sie lachten und lachten. Auch Krall schlug sich auf die Schenkel und murmelte: »Der Prinz, dass ich nicht lache.« Das führte zu einem noch heftigeren Lachanfall der anderen Kameraden, denen schon Tränen über die Wangen liefen, während sie sich die Bäuche hielten. Selbst Karek, der sich sichtlich unwohl in seiner Rolle fühlte, grinste von einem Ohr zu anderen.


    Blinn hechelte: »Dein Vater, dein … Vater hat dir verboten, dich zu erkennen zu geben? Dann meinst du den König, König Tedore, nicht wahr?«


    »Ja. Natürlich, er ist mein Vater.«


    »Jetzt wird mir einiges klar. Deine viele Gespräche mit den Offizieren, deine Geheimniskrämerei … Aber, warum haben sie dich in die Arrestzelle geworfen und … und öffentlich ausgepeitscht?«


    »Hier bin ich nun mal Anwärter Linnek. Und der Schein sollte gewahrt bleiben, damit keiner etwas merkt, denn nur Forand, Rogat, Karson und Milafine wissen Bescheid. Was sollte ich denn machen?«


    »Mila … was?«


    »Milafine. Ein Mädchen.«


    »Und die haben hier den Prinzen öffentlich ausgepeitscht? Das gibt es doch gar nicht.«


    »Leider doch.«


    Krall rappelte sich geräuschvoll hoch und ging auf Karek zu. »Hör mal, ich weiß ich bin zwar der Stärkste und Geschickteste und Hübscheste hier, aber nicht unbedingt der Klügste.«


    »Ach, Krall. Erzähl nicht. Letzteres kann man so nicht sagen.« Wichtel und Blinn stürzten sich in den nächsten Lachkrampf.


    Au Backe. Mit dieser albernen, unreifen Bande von Lachsäcken kann ich unmöglich morgen losziehen.


    Kareks Grinsen stand im krassen Widerspruch zu seinen Gedanken. Und es verlor sich auch so schnell, wie es gekommen war, denn immerhin posierte Krall mit äußerst ernster Miene vor ihm.


    »Also, Dicker. Wenn ich den Lacheiern da die Fresse poliere und dann anschließend dir, habe ich dann am Schluss den Prinzen von Toladar verprügelt?«


    »Ja, ich heiße nicht Linnek, sondern Karek Marein.«


    »Verstanden. Warum sagst du das nicht direkt so? Immer diese missverständlichen Schlauscheißerandeutungen.«


    Krall machte ein zufriedenes Gesicht, drehte sich um und setzte sich ungerührt wieder auf seine Schlafstätte, als sei er gerade pinkeln gewesen.


    Dann meinte er: »Das ist in Ordnung. Wenn du Karek Marein bist, dann stimmt es nicht, dass der Prinz ein fetter Nichtsnutz ist. Für mich ändert sich dadurch nichts. Ich bin morgen dabei.«


    


    Karek war sprachlos. Wieder einmal hatte dieser absonderliche Muskelprotz mit dem schlichten Gemüt ihn positiv überrascht, zumal diese Worte auch den Ausschlag für die Meinung der anderen drei Kameraden gaben. Alle wollten sie mit Forand und Karek auf die geplante Reise gehen.


    Dann fiel Wichtel etwas ein: »Jetzt verstehe ich auch, was Kowar und Melandor erzählt haben. Die beiden hatten von den Weißen gehört, dass mehrfach einige Soldaten nach einem fetten, verwöhnten Jungen gefragt haben. Ob ein solcher in der Feste gesehen worden sei. Da scheint schon nach dir gesucht worden zu sein.«


    »Schohtar will mir an den Kragen. Dies ist ein Grund mehr, warum ich weiterhin für euch Linnek, der Anwärter, bin. Bitte vergesst das nicht.«


    »Wenn damit einhergeht, dass du auf eine Sonderbehandlung verzichtest, gerne, Euer Hochwohlgeboren«, sagte Blinn.


    »Sag so etwas nie wieder. Lass uns genauso weitermachen wie bisher.«


    »Gut. Eines noch. Ich hätte nie gedacht, dass der Prinz auf seinen Status, seine Diener, seine Bequemlichkeit verzichtet und sich hier einreiht und drillen lässt wie jeder andere Rekrut.«


    »Das hätte ich auch nie gedacht«, antwortete Karek.


    


    Der nächste Tag brachte zunächst Ernüchterung. Auch am Nachmittag war noch kein Schiff weit und breit zu sehen. Dafür kamen einige Soldaten von ihren Erkundungsritten zurück und erzählten, dass sich die Lage in Stern und Tanderheim zuspitze. Fürst Schohtar stelle ein Heer zusammen und ließe die Übergänge, Brücken und Furten des Flusses Karpane überwachen.


    Am frühen Abend marschierte eine Infanterieeinheit von zweihundert Soldaten auf die Feste Strandsitz zu und schlug in Sichtweite ein Lager auf.


    Karek und Blinn standen auf dem Wehrgang und schauten sich den Aufmarsch an.


    »Schohtar wird spätestens ab jetzt kontrollieren, wer in die Feste rein und wer raus geht.«


    »Das muss an den Gerüchten liegen, dass der Prinz sich hier aufhalten soll. So was.« Er schüttelte den Kopf.


    »Ja, ja. Gerüchte. Was sollte so einen fetten Nichtsnutz hierher führen«, meinte Karek.


    »So fett soll der gar nicht mehr sein, habe ich gehört. Aber dafür unheimlich empfindlich und nachtragend.«


    In diesem Moment rief Wichtel von unten herauf: »Heh, endlich taucht die Handelskogge auf.«


    Karek und Blinn machten sich zur Seeseite auf. Tatsächlich lief ein Zweimaster geradewegs auf die Küste zu. Als die Sonne hinter der Feste verschwand, warfen die Matrosen den Anker. Im Halbdunkeln schaukelte ihr zukünftiges Zuhause gemächlich hin und her.


    »Wenn es vollständig dunkel ist, gehen wir an Bord«, murmelte der Prinz.


    


    Wenig später versammelten sich die fünf Anwärter zusammen mit Forand, Rogat und Karson in der Bibliothek.


    Krall schaute sich um, doch beeindruckt über die ungeheure Anzahl an Büchern. »Mann, bin ich froh, dass ich nicht lesen kann.«


    Auch Wichtel meinte verächtlich: »Mein Alter sagte immer: Wissen belastet nur.«


    Die große Bibliothekstür öffnete sich und ein hübsches Mädchen kam herein. Sie stellte sich neben Karek und lächelte in die Runde. »Hallo. Ich bin Milafine.«


    »Und ich bin baff«, sagte Blinn.


    »Hallo Baff. Und wie heißt ihr?« Sie wandte sich Krall, Wichtel und Eduk zu.


    »Krall.«


    »Wichtel.«


    »… Eduk.«


    »…Nicht Baff. Äh … Blinn.«


    Mehr brachten die Kameraden nicht heraus.


    Zugestanden, mehr als ich beim ersten Mal, als ich Milafine getroffen habe.


    Karek erklärte: »Milafine fährt mit uns mit bis nach Tanderheim. Dort geht sie von Bord.«


    »Alle hier im Raum wissen über Kareks wirkliche Identität Bescheid. Seht zu, dass es nicht noch mehr werden.« Rogat blickte einen nach dem anderen streng an. »Ihr wisst demnach auch alle, worauf ihr euch einlasst.«


    Einige nickten, dann fiel Blinn etwas ein. »Wie kommen wir denn an den Strand. Schohtars Truppen bauen sich vor der Feste auf. Selbst im Dunkeln werden die merken, wenn die Zugbrücke heruntergelassen wird.«


    »Hat Karek euch nicht von dem Geheimgang erzählt?«


    »Linnek«, sagte Karek.


    »Geheimgang? Nein. Linnek oder Karek, egal. Beide erzählen doch nichts. Wo ist ein Geheimgang.« Wichtels Augen leuchteten. »


    Rogat verdrehte die Augen. »Wie konnte ich nur diesem Wahnsinn zustimmen.«


    Sie gingen zu dem Regal mit der Drehtür. Die Kameraden staunten nicht schlecht, als sich die Öffnung auftat und sie wenig später auf dem Weg nach unten in Richtung Strand durch den Fels schritten.


    »Hier wäre Karek fast ertrunken.« Milafine zeigte auf den senkrechten Abstieg hinter dem Gitter. »Er kam in der Nacht wieder, die Flut hinter ihm her, und fand das Gitter verschlossen vor.«


    »Typisch, hat er auch nichts von erwähnt.«


    »Ist ja gut jetzt«, fuhr Karek dazwischen.


    Weiter ging es durch den Schacht zum Strand hinunter.


    Unten angekommen setzten sie sich in der Eingangshöhle in den Sand.


    Milafine musste als Erste aufbrechen, sobald Kapitän Stramig ein Landungsboot entsandt hatte, um sie an Bord zu holen.


    Jetzt tauchten auch die blassgrünen Segel einer Kriegsgaleere am Horizont auf. Das Schiff würde ebenfalls hier einen Halt einlegen, um Mitfahrer an Bord zu nehmen. Diese Aktion diente dazu, Schohtar über die wahren Absichten zu täuschen. Alle gingen davon aus, dass der Fürst den Schiffverkehr von der Küste aus überwachen ließ. Mit dieser Finte wollten sie den Fürsten glauben machen, Karek sei mit dem Kriegsschiff Richtung Burg Felsbach unterwegs.


    

  


  
    

    Das Gelübde


    


    Das Schiff ankerte etwa einhundert Meter vom Strand entfernt. Sie stand an der Reling und betrachtete die Feste Strandsitz, wie diese in Verlängerung der felsigen Steilküste stolz ihren mächtigen Schatten auf den Strand warf. Die Abendsonne verschwand hinter den alten Mauern. Ein frischer Herbstwind zerrte an ihren Kleidern und ihren halblangen Haaren. Moment mal. Wo waren die praktischen Stoppeln geblieben? Sie hasste lange Haare. Die klatschten nur im Gesicht herum, blieben im falschen Augenblick irgendwo hängen, und mussten, je nach Situation, gewaschen, gekämmt, geknotet, geölt, gefärbt, gepudert, gelockt, geglättet werden. Selbst Calinka Cornika kam nicht daran vorbei, ihre blonde Perücke ab und an zu pflegen. Sie schielte nach oben und stellte fest, dass die Haare ihr wenigstens noch nicht in die Augen hingen. Schließlich sprach nicht zuletzt gegen lange Haare, dass Männer diese bei Frauen wie selbstverständlich voraussetzten.


    Im Norden verschwand gerade eine Kriegsgaleere mit der Flagge Toladars im Mündungsgewässer des Karpane, die hier ebenfalls einen Halt eingelegt hatte, um Mitfahrer an Bord zu nehmen. Der schmale Küstenstreifen unterhalb der Feste schien ein mächtiger Umschlagplatz zu sein, für wen auch immer.


    


    Seit drei Tagen reiste sie auf dieser Kogge, einem großen bauchigen Handelsschiff, nahezu gegen den Wind, daher musste der Kapitän ständig kreuzen, und so erklärte sich die Verspätung von fast einem Tag. Dass er hier ankerte, das Landungsboot zu Wasser ließ, um ein einzelnes Mädchen aufzunehmen, trug nicht übermäßig dazu bei, die verlorene Zeit wieder einzuholen.


    Die Kogge kam aufgrund ihres kleinen Kiels und geringen Tiefganges nahe an die Küste heran, so dass diese Aktion immerhin schnell vonstattengehen würde.


    


    Sie schaute noch einmal hoch zur Feste. Dort verlebte Karek seinen Soldatenalltag inmitten dieser normierten Gesellschaft schwitzender, kämpfender, Gehorsam leistender Burschen und Männer. Na gut, einige wenige befahlen auch, damit die Masse entsprechend spuren konnte. Logisch.


    Unweit von ihr tuschelten zwei Seeleute. Vermutlich über sie, da sie gestern einem Matrosen, der aufdringlich geworden war und ihr partout seine Koje zeigen wollte, im Gegenzug ihren Dolch gezeigt hatte und zwar wie dieser inmitten seines Oberschenkelmuskel aussah. Ein echter Liebesbeweis, denn meistens präferierte sie ein Auge. Der Kerl interpretierte dies anders. Und auch der Kapitän hielt nicht damit hinter dem Berg, wenig begeistert darüber zu sein, dass eines seiner Besatzungsmitglieder nicht mehr in die Wanten und auf die Masten klettern konnte, um an Tauen und Segeln herumzuzerren, sondern nur noch mit dem Arsch auf dem Deck herumrutschte, um selbiges zu schrubben. Anfangs platzte ihm dabei auch noch die Wunde auf, die der Schiffsarzt, der nebenbei der Smutje war, oder umgekehrt, grob vernäht hatte. Dadurch zog sich eine Blutspur hinter ihm her und markierte, wo er schon überall geschrubbt hatte. Sehr praktisch eigentlich.


    »Frauen an Bord bringen Unglück«, hieß es seitdem. Nee, eigentlich auch vorher schon, nur hatte sie den Kapitän im Hafen von Felsbach mit der noch klügeren Binsenweisheit »Frauen an Bord bringen Gold« überzeugen können.


    Für die Unannehmlichkeit mit seinem Matrosen schnippte sie ihm dezent ein weiteres Kleines Goldstück zu. Sofort verflog der Ärger des Kapitäns im Glanze des Edelmetalls, und er meinte großzügig: »An Deck laufen noch etliche Beine herum, mit viel Platz für Eure Dolche.«


    


    Soweit wollte sie dann doch nicht gehen, nachher würde sie noch über einen der vielen schrubbenden Seeleute stolpern oder auf deren Blut ausrutschen.


    So lagen die Dinge nun mal. Oben auf dem Felsen in der Feste hatten Frauen nichts verloren. Hier unten auf dem Schiff auch nicht. Wo sollten die eigentlich alle hin? Es gab doch mindestens so viele Frauen wie Männer in Toladar, nee, eher sogar einige mehr, da die Kerle sich immer mal wieder gegenseitig in irgendwelchen Kriegen für irgendwelche Könige und Fürsten heftig die Köpfe einschlugen und sich selbst dezimierten.


    


    Zwei Matrosen saßen im Landungsboot und ruderten mit kräftigen Stößen wieder auf das Schiff zu. Vom Strand abgeholt hatten sie ein Mädchen.


    Nachdem es an Bord geklettert war, sagte es: »Seid gegrüßt, Kapitän Stramig. Danke, dass Ihr mich mitnehmt. Und ich habe hier ein vertrauliches Schreiben meines Vaters, er bittet Euch um einen weiteren Dienst.«


    Der Kapitän und das Mädchen verschwanden unter Deck.


    Wenn sie geglaubt hatte, jetzt würde die Reise fortgesetzt, dann hatte sie falsch gedacht. Es passierte wieder eine Weile nichts.


    Doch dann erregte ein Plätschern ihre Aufmerksamkeit. Erneut wurde das Landungsboot in das Wasser gelassen, obwohl es mittlerweile stockdunkel geworden war. Oder gerade deswegen.


    


    Es dauerte nicht allzu lange, bis das Boot wieder auftauchte, nicht einmal eine Fackel brannte darin. Jede Menge neuer Passagiere wurden an Bord gebracht.


    Wird langsam eng hier auf dem Kahn. Diese ganze Geheimnistuerei erhöhte ihre Aufmerksamkeit. Ich traue nicht einmal meinem eigenen Schatten, fiel ihr die Unterhaltung mit Sara ein. Dann entspannte sie sich wieder. Denn den runden Schatten, der gerade ungelenk auf seinen Knien und Unterarmen auf das Schiff krabbelte, kannte sie. Der Prinz leibhaftig. Sie schaute genauer hin. Vier andere junge Burschen begleiteten Karek. Und ein Greis, der aussah, als sei er der Opa der Frau in der Hütte, die den Hasen zubereitet hatte.


    Sie begab sich von der Schiffslaterne an der Reling weg, denn sie wollte nicht, dass der Prinz durch die Überraschung, sie hier anzutreffen, eine ungeschickte Bemerkung machte.


    


    Sie stellte sich ihm genau gegenüber auf die andere Seite des Decks, so dass sein Blick alsbald auf sie fiel. Wie zufällig hielt sie sich in diesem Moment einen Zeigefinger senkrecht vor die Lippen. Der Prinz sah sie und verzog keine Miene. Gleichgültig schaute er sich an Deck um. Der Kapitän begrüßte den Greis. »Es ist mir eine Ehre, außer dem Mädchen noch sechs weitere Passagiere zu empfangen.«


    »Danke. Mein Name ist Forand. Wer seid Ihr?«


    »Kapitän Stramig, Handelsschiffer Seiner Majestät.«


    »Wir danken für die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen. Wir benötigen dringend Eure Hilfe, wie Euch Weibel Karson in seinem Brief mitgeteilt hat. Lasst uns alles Weitere in Eurer Kajüte besprechen.«


    Inzwischen wurde das Landungsboot vertäut und die Matrosen warteten auf weitere Befehle.


    


    Was für eine Gemeinschaft. Jetzt im Licht der Fackeln konnte sie genauer hinschauen. Karek alleine reichte ja schon als Blickfang. Aber da stand noch ein Zwerg, der kaum über den Rand des Krähennestes am Masttop gucken konnte. Dann ein Bursche mit einer Narbe in seinem spitzmäusigen Gesicht und einem Flaum blonden Haares auf dem Kopf und einer, der derart beeindruckend langweilig und überflüssig aussah, dass es ihn eigentlich gar nicht gab. Beim vierten im Bunde begann immerhin schon der Bartwuchs. Er wirkte kräftig und durchtrainiert und ließ seinen Blick selbstbewusst über das Schiff schweifen, als hätte er es soeben geentert. Und nicht zuletzt das Mädchen, welches vorab gekommen war. Vielleicht etwas jünger als der Rest. Ein hübsches Mädchen, stellte sie fest, das genau zu wissen schien, dass dem so war, obgleich sie nicht affektiert oder eingebildet auftrat. Sie strahlte einfach eine Gewissheit aus, dass jungen hübschen Mädchen auf dieser Welt niemals etwas Unangenehmes passieren könne. Wie kam sie nur darauf? Pah, was wusste sie schon. Das verschwommene Bild eines anderen jungen Mädchens, das wie ein Äffchen in den Bäumen herumtobte, kam ihr in den Sinn. Vielleicht war sie selbst vor langer Zeit so gewesen.


    


    »Anker lichten« brüllte der Kapitän, der gerade wieder an Deck erschien. Augenscheinlich hatte der Greis auch ein paar goldene Argumente vorbringen können, denn zum einen blieben alle Passagiere an Bord, zum anderen vermochte selbst der ungeliebte Südwind nicht, das Grinsen des Kapitäns aus dessen Gesicht zu wehen.


    Sie hielt sich seit einiger Zeit im Heck des Schiffes auf, als Karek auftauchte. Wie zufällig stand er neben ihr und sie schauten auf das schäumende Kielwasser, während das Boot nach Osten kreuzte.


    Als sie schwieg, sagte er: »Ein schöner Zufall, dass wir uns hier treffen.«


    »Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Und dass du hier auf dem Schiff bist, kann kein Zufall sein.«


    »Dann ist es schöne Logik, dass wir uns treffen.« Er lächelte still.


    Hm, wollte er sich lustig über sie machen? Nein, er schien sich ehrlich zu freuen. Das irritierte sie. Sie war es nicht gewohnt, Freude zu verbreiten, wenn sie auf Menschen traf. Das exakte Gegenteil konnte sie erheblich besser. Ein typisches Treffen alter Bekannter stellte beispielsweise die Begegnung mit ihrem alten Kumpel Woguran aus der Stätte dar. Sie fühlte nach den Narben in Form des Buchstaben W auf ihrer Brust. Genau, Wogi – wir beide besitzen viele Gemeinsamkeiten und wissen, woran wir sind. Und ich freue mich auf unser nächstes Wiedersehen. Von dieser Freude verstehe ich eine Menge. Dieser Prinz hingegen verkomplizierte die einfachsten Dinge. Er sollte bloß nicht glauben, dass es sie riesig beglückte, ihn wiederzusehen.


    »Wer sind deine Begleiter?«, fragte sie schroff.


    »Meine Freunde, vier Anwärter, mit denen ich ein Zimmer teile. Und eine Freundin, die nach Tanderheim möchte. Nicht zu vergessen unser Hauptmann Forand. Besser bekannt als Garemalan, der Jadekrieger.«


    Da brachte es der Prinz doch tatsächlich fertig, dass sie beide Augenbrauen hob - eine für ihre Verhältnisse nahezu hysterische Reaktion.


    »Garemalan? Etwa der Große Schwertdepp?«


    Karek Mundwinkel zuckten: »Ich denke, er bevorzugt Schwertmeister.«


    »Was habt ihr vor?


    »Wir holen die Sanduhr.«


    Zum zweiten Mal in so kurzer Zeit wanderten ihre Augenbrauen himmelwärts. Wenn das so weiterginge, bekäme sie noch Falten.


    »Aha!«


    »Warst du bei meinem Vater?«


    »Klar.«


    »Und?«


    »Ich habe ihm den Kniefall verweigert.«


    Karek biss die Zähne zusammen und starrte sie entgeistert an. »Das ist gar nicht gut. Immerhin heißt dies jedoch, du bist zu ihm vorgedrungen.«


    »Das heißt es.«


    »Nun erzähle schon und sei nicht so sperrig.« Er sagte es freundlich.


    »Erst bin ich dein Handlanger und Bote und jetzt dein sperriger Berichterstatter, oder wie?«


    Sie wusste schon vorher, dass der Lümmel einfach zu helle war, um auf ihre letzte Bemerkung einzugehen.


    »Das mit dem Kniefall hat er dir übel genommen, oder? Das nimmt er arg persönlich, wenn man das Knie nicht vor ihm beugt. Anspucken ist dagegen weniger schlimm.«


    Ursprünglich hatte sie keine Lust verspürt, sich mit dem Prinzen zu unterhalten und gedacht, dass sie ihm dies auch zu verstehen gegeben hätte. Doch der Knabe setzte sich darüber hinweg, indem er ihre Bemerkungen einfach an sich abprallen ließ, während seine Worte gleichzeitig das Eis brachen.


    »Ich habe es überlebt. Ich gab ihm die Papierrolle, ich habe ihm alle Informationen über Magister Korn gegeben, so dass er ihn inzwischen unschädlich machen konnte. Das muss für das Erste genügen oder hast du noch einen Befehl für mich?«


    »Das war kein Befehl, sondern ein Gefallen, den du mir aus freien Stücken erwiesen hast. Und ich danke dir dafür und stehe in deiner Schuld.«


    »Schohtar besitzt übrigens mittlerweile das Original des Pergaments.«


    »Was? Wie konnte das passieren?«


    »Der feine Magister hat es scheinbar geklaut und ihm zukommen lassen. Jedenfalls liegt es nicht mehr in des Königs Schreibstube.«


    »Das sind keine guten Nachrichten.


    Wieder schauten sie in das Kielwasser.


    »Hat Sara dir geholfen, in die Burg hineingelassen zu werden?«


    »Hat sie – und die ist gar nicht mal so übel.«


    Jetzt rüttelte Karek an seinem rechten Ohrläppchen »Moment. Der Wind und die Wellen rauschen so heftig in meinen Ohren. Hast du eben etwas Positives über einen anderen Menschen gesagt?«


    Hatte sie? Oh, tatsächlich. Ein Versehen.


    Auch sie konnte Bemerkungen an sich abprallen lassen, als wäre nichts geschehen.


    »Bringt euch das Schiff an die Küste, die der Kartenausschnitt darstellt?«


    »Genau. Dann geht es landeinwärts zu der markierten Stelle.«


    »Da hast du eine schlagkräftige Armee zusammengestellt. Fünf grüne Anwärterburschen und einen Tattergreis. Kann ja nichts mehr schiefgehen.«


    »Wir könnten noch eine Begleiterin gebrauchen, deren Zynismus noch schärfer ist als ihre Dolche. Mit absolut einzigartigen Fähigkeiten und einem außerordentlichen Wissen, von dem sie selber kaum etwas weiß. Wenn du dich anschließen willst, lege ich ein gutes Wort für dich ein. Aber sei gewarnt. Gelegentlich lächeln wir mal zwischendurch.«


    »Zusammen mit dem Haufen? Dann bin ich ja die einzig Normale. Auf keinen Fall. Lass mich bloß aus diesem ganzen Mist heraus.«


    »Schade.«


    Karek schien es ernst zu meinen. Dann ergänzte er: »Wenn dir etwas einfällt, was ich für dich tun kann, sag es mir bitte.«


    Auch dies schien er ernst zu meinen.


    »Ich hätte da etwas.«


    Er schaute sie aufmerksam an.


    »Ich möchte Bücher in der Alten Sprache lesen. Am besten Bücher über die Myrnen.«


    »Gerne. Die kann ich besorgen. Rogat besitzt einige und in der königlichen Bibliothek in Felsbach sind welche.«


    »Ich werde auch die Bibliothek in Tanderheim hierfür aufsuchen.«


    »Linnek?« Das junge Mädchen tauchte plötzlich hinter ihnen auf. »Wir kommen mitten in der Nacht in Tanderheim an. Bringt ihr mich dann bitte zur Oma?«


    Der Prinz drehte sich zu ihr um und lächelte.


    Und wie er lächelte. Oha! Ist das niedlich. Klar bringen wir dich zur Oma.


    »Klar bringen wir dich zu deiner Oma, Milafine«, balzte Karek.


    »Stellst du mir die Dame vor?«, bat das Mädchen freundlich.


    Sie war versucht, sich umzuschauen. Wer, verflucht noch mal, war hier eine Dame?


    Der Prinz wirkte nur einen winzigen Moment unentschlossen. Dann sagte er: »Milafine, das ist eine Freundin von mir. Freundin, das ist Milafine, eine Freundin von mir.«


    Das Mädchen betrachtete sie und fragte dann Karek: »Heißt deine Freundin wirklich Freundin oder hat sie auch einen Namen?«


    Sie spitzte die Lippen und tat so, als hätte sie nichts gehört, zumal sie auch nicht gefragt worden war. Mal sehen, wie Karek aus der Nummer herauskam.


    »Selbstverständlich hat sie einen Namen. Den hat sie jedoch vorübergehend abgelegt, bis sie ihr Gelübde erfüllt hat.«


    »Oh! Ein Gelübde«, flötete das Mädchen interessiert. »Was denn für ein Gelübde?«


    »So lange an sich zu arbeiten, bis sie nett, tolerant und zuvorkommend ihren Mitmenschen gegenüber ist.«


    Sie funkelte ihn an. Was erzählt der Bursche nur für einen Schwachsinn. Daher fauchte sie: »Ich habe noch ein zweites Gelübde abgelegt. Einmal im Leben wollte ich jemanden, der mich nervt auf offener See kurzerhand über die Reling ins Meer schmeißen.«


    »Siehst du, Milafine. Sie ist noch nicht so weit.«


    


    Karek legte dem Mädchen den Arm um die Schulter und führte sie von ihr weg zur Mitte des Schiffes. Ganz kurz drehte er sich noch einmal um und zwinkerte.


    


    Dieser miese Mistkerl. Doch ihr Ärger verflog schnell. Sie wusste doch, wie durchtrieben der Knabe war.


    Bis zum Hafen von Tanderheim konnte es nicht mehr allzu weit sein. Dort befand sich die große Bibliothek des Südens von Toladar. Sie wollte mehr über die Alte Sprache und die Myrnen herausbekommen. Was trieb sie? Neugierde. Die Neugierde ist der Katze Tod. Und wenn schon. Schließlich war sie keine Katze. Wenn überhaupt ein Tier, dann eine Krähe. Krähe, auf keinen Fall Amsel! Ihre Laune verdüsterte sich – spukte ihr doch nun glatt die Melodie des armseligen Amselliedes im Kopf herum.


    


    Sie ließ sich auf die Planken nieder, schloss die Augen und genoss das gleichmäßige Auf und Ab des Schiffes. Es konnte sein, dass sie kurz eingenickt war, als sie Schritte auf sich zukommen hörte. Sofort schob sie den rechten Ärmel etwas hinunter, so dass es nur einen kurzen Ruck erforderte, um den Dolch in die Hand zu bekommen.


    »Könnt Ihr stecken lassen«, sagte eine tiefe Stimme.


    Zwei grüne Augen über runzeligen Faltensäcken schauten aus einem durchfurchten Gesicht auf sie herunter. Ein abgenutzter Schwertgriff baumelte direkt vor ihrer Nase. Ein besonderes Schwert, das sah sie sofort. Und anscheinend ein Mann, der es zu benutzen wusste – Garemalan, der Jadekrieger, der gegenwärtige Große Schwertmeister.


    »Darf ich Euch Gesellschaft leisten?«


    »Nein.«


    Der alte Mann setzte sich. Sie erwartete, dass er ächzte und stöhnte, doch kein Ton kam über seine Lippen.


    Bis auf: »Danke, das ist sehr freundlich.« Der Krieger streckte die Beine aus. »Mein Name ist Forand. Linnek sagte mir, dass er Euch kennt.«


    War das eine Frage? Sie schwieg.


    »Ihr seid etwas Besonderes. Das macht mich immer neugierig.«


    Sie schaute ihn von der Seite an. »Ach ja?«


    »Ich wäre nicht so alt geworden, wie ich bin, wenn ich nicht sehen würde, wie jemand Dolche in jedem Ärmel und Stiefel trägt. Zusätzlich zu den sichtbaren Waffen natürlich. Linnek sagte mir, Ihr könntet damit auch hervorragend umgehen.«


    »Heißt du Forand wie Linnek Linnek heißt?


    »Ja – so haben wir alle unsere kleinen Geheimnisse.«


    »Was willst du?«


    »Wir stehen kurz vor einem Krieg. Es gibt, wie in jedem Krieg, mindestens zwei Seiten, sonst wäre es ja langweilig. Und ich fühle mich dafür verantwortlich, herauszubekommen, auf welcher Seite die Menschen stehen, die sich unmittelbar in meiner Nähe aufhalten.«


    »Ich stehe auf meiner Seite.«


    Der alte Mann nickte. »Das ist gut.« Leise fragte er: »Was haltet Ihr von Karek?«


    Diesen ständigen Unterhaltungen nahmen langsam überhand.


    »Der ist ein bisschen füllig um die Hüften. Obwohl – war schon mal schlimmer.«


    Der Krieger besaß anscheinend ihren Humor. Nämlich keinen. Daher lachte er nicht und verzog zudem keine Falte.


    »Ihr seid die Krähe. Daher sollte es Euch nicht verwundern, wenn ich mit verhaltener Vorsicht auf Euch reagiere, zumal ich fünf, mit Milafine sogar sechs Schutzbefohlene an den alten Hacken habe.«


    »Hat Karek dir das erzählt – das mit der Krähe?«


    »Nein – Beobachtungs- und Kombinationsgabe.«


    »Alle Achtung.«


    »Ich fürchte sehr, wir werden keine Freunde.« Jetzt stöhnte der alte Mann endlich zum ersten Mal.


    »Ich fürchte sehr, wir würden Freunde. Nicht auszudenken.«


    »Haltet Euch von meinen Gefährten fern. Das ist mein Rat. Ich habe ein Auge auf Euch.« Seine Stimme klang in keiner Weise bedrohlich. Doch sie wusste eine solche Aussage eines solchen Mannes richtig einzuschätzen.


    »Hör zu, alter Mann. Ich sage es nur einmal. Keinem deiner Gefährten werde ich ein Haar krümmen, wenn sie mich nicht selbst angreifen. Du hast mir ungefragt gesagt, was du zu sagen hattest. Jetzt bin ich dran. Ich bin dir gegenüber im Vorteil. Ich weiß, wer du bist, während du keine Ahnung hast, mit wem du es zu tun hast. Versuche lieber nicht es herauszufinden, belasse es dabei, wie es ist. Lass mich also zukünftig in Ruhe. Das ist mein Rat.«


    Der alte Krieger stand auf und nickte. Sonderlich beeindruckt schien er nicht. Dann stiefelte er in Richtung Bug davon.


    


    Sie blieb sitzen. Was für ein Idiot. Es hieß, Garemalan sei viele Jahre verschwunden gewesen, vermutlich Richtung Südliche Inseln. Aufgefallen war ihr die Kette um seinen Hals mit vier Buchstaben auf einem Medaillon. MAKS. Alles passte. Dieser grummelige Sack musste Saras Vater sein. Anstatt mal schleunigst nach Felsbach zu reisen und seine Tochter um Verzeihung anzuflehen, dass er sich so mir nichts, dir nichts über Nacht verpisst hatte, spielte er sich hier gegenüber unschuldigen, friedliebenden Frauen auf.


    Nichts war mehr, wie es mal war. Wann hatte sie eigentlich den letzten Menschen getötet. Ach ja, als sie im Lager von Woguran dem Knilch zwischen ihren Beinen den Hals umgedreht hatte. Knack. Das war lange her – sie merkte, dass ihr etwas fehlte.


    

  


  
    

    Tanderheim


    


    Im Westen tauchte die Silhouette von Tanderheim auf. Karek und Milafine lehnten sich an die Reling.


    »Ich finde es schade, dass wir uns in Tanderheim trennen müssen«, meinte der Prinz.


    Milafine versuchte, ihre wehenden Haare festzuhalten. »Meldet euch, wenn ihr wieder zurück seid.«


    Sein Herz schlug schneller, wie immer, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. »Ich weiß nicht, was uns in Soradar erwartet. Aber egal was passiert, wir kehren nach Tanderheim zurück und klopfen bei deiner Großmutter an.«


    »Ach, hier seid ihr.« Blinn kam genau im falschen Moment dazu, was ihn nicht weiter zu stören schien. »Wie weit ist es vom Hafen zum Haus deiner Großmutter?«


    »Nicht so weit. Ihr werdet mich schnell los sein.«


    »Och, am liebsten würden wir dich mitnehmen, nicht wahr Linnek?« Das ‚Linnek‘ betonte er hierbei besonders, so dass selbst der Begriffsstutzigste gemerkt hätte, dass an diesem Namen etwas nicht stimmte.


    


    Der Hafen von Tanderheim roch nach Fisch, Salz und einer Mischung anderer Aromen, je nachdem, welche Fracht gerade verladen oder gelöscht wurde. Tausende von Möwen, grau-weiße Flugkünstler, segelten über die Docks, zwischen den Schiffen hindurch und in den Gassen, stibitzten an jeder Ecke Fischabfälle und sonstigen Unrat. Diese Stadt bildete den Hauptumschlagplatz des Handels von Toladar mit dem Rest der Welt, allen voran Soradar und die Südlichen Inseln. In den Fels gebaut, schichtete sich eine Häuserreihe über die andere. Die lehmigen Farben leuchteten warm in der Sonne, das Meer hielt sich mit übermäßigem Wellengang wohltuend zurück und die Ostwind fuhr sanft an das ihr vom Hafenmeister zugewiesene Dock. Schnell vertäuten Hafenarbeiter das Schiff an den gewaltigen Pollern, so dass die ersten Passagiere begannen, von Bord zu gehen. Karek schaute sich nach dunkler Lederkleidung um, konnte sie jedoch nicht entdecken.


    Krall, Blinn und er hatten verabredet, dass sie Milafine zu ihrer Großmutter bringen würden und dann den mehrstündigen Aufenthalt, welcher laut Aussage des Kapitäns wegen wichtiger Geschäfte unabdingbar war, nutzen wollten, um sich am Hafen und auf dem Markplatz umzusehen.


    Die anderen blieben an Bord, während sie mit dem Mädchen losliefen. Es ging die gepflasterte Hauptstraße den Berg hoch, bis sie etwa die Hälfte der Anhöhe erreicht hatten. Milafine klopfte an die Tür eines hübschen Häuschens zu ihrer Linken. Ein zahnloses Mütterchen begrüßte sie herzlich, freute sich sehr, die Enkelin wieder bei sich zu wissen. Wenig später verabschiedeten sich Krall, Blinn und Karek und machten sich auf den Weg durch die Stadt.


    Karek überlegte noch, ob es richtig gewesen war, der Versuchung zu widerstehen, Milafine zum Abschied kurz in den Arm zu nehmen. Mist, ich hätte es tun sollen. Warum denn auch nicht. Ich hätte ihr gezeigt, wie wichtig sie mir ist.


    Warum hatte er es nicht getan? Lag es daran, dass Krall dabei war und gegebenenfalls eine dumme Bemerkung gemacht hätte?


    Au Backe. Was bin ich für ein Draufgänger. Aber beim nächsten Mal mache ich es besser.


    


    Es dauerte etwas, doch dann fing ihn das im Vergleich zu Felsbach deutlich exotischere Ambiente von Tanderheim ein. Krall und Blinn machten sich gegenseitig auf groteske Beobachtungen aufmerksam. Es liefen Frauen mit Glatzen und Nasenringen, so groß wie Hufeisen herum, wie es in Landstrichen auf den Südlichen Inseln üblich war. Ein Händler verkaufte Waffen, wie sie diese noch nie zuvor gesehen hatten. Lange, schmale Schwerter, in der Form eines gespannten Bogens.


    Dann Schwerter, die anstatt Parierstange einen kompletten Griffkorb aufwiesen, der aussah wie eine Suppenschüssel.


    Und dort drüben ein Händler, der merkwürdige Vögel in riesigen Käfigen feilbot.


    »Heh, solche habe ich noch nie gesehen. Lasst mal näher rangehen.« Schon schaufelte sich Krall einen Weg durch die Menge. Die Jungen blieben vor den Käfigen stehen und betrachteten den Inhalt.


    Der Händler, ein Typ mit einem mächtigen Zwirbelbart, musterte ihn skeptisch und schnauzte los: »Wenn du nur glotzen willst, mach, dass du fortkommst.«


    Krall drehte sich zu ihm um und baute sich direkt vor ihm auf, so dass die beiden sich an der Brust berührten. »Redest du etwa mit mir, Vogelhirte?«, grollte er zurück.


    Blinn und Karek stießen dazu, was nicht gerade zu einer Deeskalation der Situation beitrug, da auch sie dem Händler offenbar nicht seriös und vor allem nicht betucht genug aussahen. Immerhin schlug er nun einen etwas weniger unverschämten Ton an, wo er sich gleich drei Taugenichtsen von dieser Sorte gefährlich nah gegenübersah.


    »Ihr nehmt der wirklich interessierten Kundschaft den Blick auf meine Ware«, meckerte er.


    Karek betrachtete die Vögel. Sie sahen aus wie flauschige Kugeln mit muskulösen Beinen, etwa so groß wie ein Huhn.


    »Das sind Kabos. Zwar noch Küken, passt dennoch auf eure Hände auf, sonst hacken die euch die Finger ab.«


    Der Prinz bückte sich, steckte seinen Zeigefinger durch zwei Gitterstäbe in den Käfig und streichelte den Vogel sanft. Ein Hals mit einem kleinen Kopf und goldenem Schnabel erhob sich aus der Kugel, betrachtete ihn und rieb seinen Schnabel an seinem Finger hin und her. Blinn wollte es ihm im Käfig daneben gleichmachen, doch der junge Kabo schoss voller Wut in Richtung Gitter und hackte mit seinem Schnabel, der nicht golden, sondern fast weiß war, wild um sich.


    »Mensch Karek, wie machst du das bloß?«


    Der Händler schnaufte zornig: »Hinfort mit euch. Ihr macht mir die Tiere nervös.«


    Der Prinz starrte wie gebannt in den Käfig. Der Vogel pickte beinahe zärtlich auf seinen Fingernagel Was passierte hier? Es schien ihm plötzlich, als hörte er eine Stimme, tief verborgen in seinem Hinterkopf, rumorte jemand. Ein raschelndes Flüstern, zuerst wie ein Lied, ein melodisches Rauschen von Vokalen, dann hoben sich daraus Worte einer unbekannten Frauenstimme hervor: »Nicht zurück. Nicht zurück auf das Schiff. Nicht zurück.«


    Karek drehte sich ruckartig um. Seine Kameraden waren mit anderen Dingen beschäftigt, denn Krall und der Händler standen immer noch Brust an Brust wie ein Liebespaar, während Blinn in den nächsten Käfig lugte, aus welchem ein Luchs ihn kräftig anfauchte.


    Der Prinz hatte von den Kabos, den seltsamen Riesenvögeln aus dem tiefen Süden, gehört und gelesen, doch er war durch die Stimme vollends verwirrt, nachdem er zum ersten Mal einem solchen gegenüberstand. Er beugte sich noch tiefer zum Käfig herunter.


    »Nicht zurück zum Schiff.«


    Karek bohrte sich kurz beide Zeigefinger in die Ohren und schüttelte den Kopf. Dann fragte er den Händler: » Wo habt ihr die her?«


    »Junge! Wo kommen Kabos wohl her. Die gibt es nur auf der größten der Südlichen Inseln, der Insel Hakot. Wollt ihr jetzt was kaufen oder nicht?«


    »Was kostet der Kabo?«


    »Wenn das Tier ausgewachsen ist, bringen allein seine Augen mindestens vier Große Goldstücke. Bälger wie ihr können sich so einen Kabo ohnehin nicht leisten. Verschwindet endlich.«


    Die Geräusche in seinem Kopf verschwanden. Blinn und Krall zogen den Prinzen weiter, während Karek immer noch entgeistert vor sich hinstarrte.


    


    Als sie an einem Etablissement, das offensichtlich als Hurenhaus diente, vorbeikamen, blieb Krall stehen und zwinkerte einer von zwei Frauen zu, die, leicht bekleidet, in eindeutigen wie auch reizvollen Posen direkt davor standen.


    »He ihr Drei«, rief die eine sogleich. »Wollt ihr euch mal so richtig verwöhnen lassen? Wir beide«, in dem Moment grinste sie ihre Partnerin an, »machen euch einen Sonderpreis – drei Backfischen besorgen wir es zum Preis von zweien.«


    Krall, direkt Feuer und Flamme, drehte sich zu Karek um. »Los Männer, die vernaschen wir.«


    Karek stand immer noch unter dem Einfluss der Begegnung mit dem Kaboküken und der merkwürdigen Stimme in seinem Hinterkopf.


    Er stotterte: »Krall, irgendwas stimmt nicht.«


    »Ach was. Du kriegst das schon hin – wäre dein erstes Mal, was. Habe ich mir schon gedacht.«


    »Wie, nein, nein – ich habe ein anderes Problem.«


    Krall stöhnte. Dann schien er zu kapieren. »Stehst du auf Jungs oder was? Na, dann sind wir hier falsch. Am Hafen, da ist …«


    »NEIN, Krall. Eben bei dem Vogelhändler, der Kabo. Der hat uns gewarnt.«


    »Vor den beiden Huren? Die tun uns nichts, na ja, vielleicht nur ein bisschen was. Aber genau dafür bezahlen wir sie ja.« Er zwinkerte den beiden Frauen zu, was ausreichte, um eine der beiden zu animieren, demonstrativ ihre Brüste zu streicheln.


    »Nein. Davor, auf das Schiff zurückzukehren.«


    Jetzt stutzte Krall doch und richtete seine Aufmerksamkeit endlich auf den Prinzen. »Du hast einen Vogel. Was willst du uns jetzt sagen?«


    Blinn sah ihm mit besorgter Miene ins Gesicht. »Geht es dir gut?«


    Karek winkte ab. »Ich weiß, ich weiß, es klingt sonderbar. Lasst uns dennoch mit besonderer Vorsicht agieren. Und dazu gehört, dass mir jetzt nicht der Sinn nach dem Hurenhaus steht.«


    »Mir steht er aber«, Krall grinste sein schäbiges Grinsen, führte die beiden Kameraden dann jedoch ein Stück weiter weg.


    »Linnek, was befürchtest du?«, fragte Blinn.


    »Es ist nur ein Gefühl oder nenne es Eingebung. Lasst uns den Weg dort vorne nehmen und noch einmal den Berg hoch gehen. Ich denke, wir können von oben sehr gut den Hafen überblicken.«


    Krall zuckte die Achseln und brüllte den beiden Huren zu: »Beim nächsten Mal, ihr Schönheiten. Ich komme dann alleine. Für euch beide brauche ich die Trantüten hier nicht.«


    Er erntete ein Gackern, wie zwei uralte Truthähne es nicht besser hinbekommen hätten.


    


    Die Sonne stand inzwischen im Zenit, für einen Herbsttag schien sie zu heiß, die Luft glühte bereits und die drei schwitzten wie Käse auf dem Ofen, während sie den Berg hoch liefen.


    »Du hörst und siehst Gespenster, Linnek«, meckerte Blinn. Der Prinz drehte sich um und betrachte die Stadt, die ihm jetzt zu einem großen Teil zu Füßen lag. Auch das Meer und den Hafen konnten sie von hier oben gut einsehen.


    Auch Krall schien wenig begeistert von der Aktion: »Anstatt es den Huren zu zeigen, schwitzen wir jetzt hier im Dreck. Ich habe seit Monaten keine Frau mehr gehabt.«


    Hm. Ich auch. Nicht nur seit Monaten nicht, sondern eigentlich noch nie.


    Karek meinte: »Lasst uns nur noch einen Augenblick hier bleiben und beobachten, ob wir etwas Ungewöhnliches feststellen.«


    Die Dringlichkeit in seiner Stimme schien die beiden anderen zu überzeugen. Krall setzte sich auf einen Stein und scharrte mit seinen Füßen im Staub. »Das Mädel, mit der du auf dem Schiff an der Reling gestanden hast, die ist richtig heiß. Die würde mir gefallen.«


    Der Prinz brauchte einen Moment, um diese Worte zu begreifen. Dann stiegen Wut und Eifersucht in ihm auf, so dass er kurz davor war, sich auf ihn zu stürzen. Es kam ihm unerträglich vor, jemanden so über Milafine reden zu hören. »Krall, du Schwein. Lass bloß die Finger von ihr.«


    Krall sah verblüfft auf. »Hör mal genau hin, was ich sage. Wenn du glaubst, ich nehme Rücksicht auf Euer Hochwohlgeboren, dann täuschst du dich. Ich habe dir wohl zu lange nicht mehr die Fresse poliert.«


    Blinn schaltete sich ein: »Schön, dass ihr euch versteht. Aber was, oder besser, wer ist das?« Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm nach Norden.


    Immer noch wütend ließ Karek widerwillig seinen Blick in diese Richtung schweifen und sah jetzt auch die gewaltige Staubwolke. Wie ein riesiges Rad rollte sie auf Tanderheim zu. Mindestens vierzig Reiter näherten sich mit hoher Geschwindigkeit dem Stadtrand.


    Karek schluckte den Ärger in dem Moment herunter, als er sich seiner Verantwortung wieder bewusst wurde. Er deutete auf den Trupp, der jetzt lärmend auf den Hafen zuhielt.


    »Die will ich mir genauer ansehen. Vielleicht haben genau die was mit der Warnung des Kabos zu tun. Kommt schon.« Der Prinz gab Krall die Hand und zog ihn von seinem Sitzblatt hoch.


    »Hm«, knurrte Krall einsilbig.


    Zum Glück war Blinn schon vorgelaufen, um an der Hauptstraße den Trupp abzupassen. Wenig später stürmte die Horde Reiter vorbei. Schwer bewaffnete Männer, die meisten gekleidet in graue, verstärkte Lederrüstungen.


    Blinn packte Kareks Oberarm: »Hast du die zwei ganz vorne gesehen? Das sind die beiden, die To Shyr Ban aus der Feste gelockt haben. Der eine mit Handschuhen, gekleidet wie ein Papagei in feines Tuch, der andere mit seinem verschlissenen Umhang.«


    »Söldner. Und die reiten zum Hafen.« Karek schluckte.


    »Entweder ihr seht Gespenster oder wir stecken in der Scheiße«, analysierte Krall.


    »Eher in der Scheiße, und zwar bis zu den Brauen«, bekräftigte Karek. »Lasst uns zunächst beobachten, was passiert, denn wir können es unmöglich vor denen zum Schiff schaffen, um die anderen zu warnen.«


    »Meinst du wirklich, die haben es auf uns abgesehen?« Krall fehlte die letzte Überzeugung.


    


    Wenig später wussten sie es. Entsetzt beobachteten sie, wie die Reiter schnurstracks auf die Ostwind zuritten und das Schiff mit gezogenen Schwertern in Beschlag nahmen.


    Krall fragte: »Wie jetzt? Was passiert hier?«


    Blinn sah Karek an: »Verdammte Geschwister, woher hast du gewusst, dass wir besser hier bleiben sollten?«


    »Ich weiß es selber nicht genau, aber ich habe schon versucht, es euch zu erklären. Ich weiß, es klingt zu lächerlich, wenn ich euch glauben machen wollte, das Kaboküken hätte es mir erzählt. Wichtiger ist aber, was tun wir jetzt?« Der Prinz versuchte die Verzweiflung in seiner Stimme zu unterdrücken, was ihm nur leidlich gelang. Doch seine beiden Kameraden schauten ebenfalls hilflos drein.


    Karek konzentrierte sich: »Lasst uns die Fakten sammeln. Diese Truppe gehört zu Fürst Schohtar, denn er steckt hinter dem Tod von To Shyr Ban. Schohtar ist auch hinter Forand und mir her. So wie die hier vorbeirauschten und direkt auf die Ostwind zuhielten, ist anzunehmen, dass die Schergen genau wussten, dass wir beide uns zu dieser Zeit auf dem Schiff aufhalten müssten, das gerade jetzt im Hafen von Tanderheim am Dock liegt. Nicht allzu viele Menschen haben davon gewusst.«


    Blinn konnte folgen: »Einer hat gequatscht.«


    »Und da kommen nicht viele Personen in Frage.«


    »Was machen wir jetzt. Die Situation ist für alle auf dem Schiff gefährlich, allen voran für Forand.«


    »Wie können wir helfen?«


    Wieder starrten sie auf die Ostwind. Was ging auf dem Schiff vor?


    Karek fiel in der Nähe ein großes Gebäude auf – in goldenen Lettern stand über dem breiten Gebäudeeingang geschrieben: ‚Bibliothek von Tanderheim‘. Er wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass in Toladar so viel Wert auf das geschriebene Wort gelegt wurde, wo doch nicht einmal ein Zwanzigstel der Bevölkerung des Lesens mächtig war. Doch Bibliotheken galten als Ort der Kultur, als Ausdruck des Reichtums und der Bedeutung einer Stadt. Und Tanderheim, als eine der größten Küstenstädte am Ostmeer, leistete sich eine standesgemäße Bibliothek.


    Er machte Blinn und Krall ein Zeichen ihm zu folgen und stürmte in das Gebäude.


    Ein Wachsoldat rief die drei zurück, in dem Moment, in dem sie durch die Pforte liefen: »Halt! Was wollt ihr denn hier?« Die Wache machte keinen Hehl aus ihrem Misstrauen und ihrer Abneigung, drei schlecht gekleidete junge Burschen einen solch exponierten Ort betreten zu lassen.


    »Wir suchen die Abschrift eines bestimmten Buches.«


    Ein Bibliothekar gesellte sich dazu, offensichtlich ebenso der Auffassung, die Neuankömmlinge entsprächen nicht der üblichen Klientel dieses Gebäudes. »Ihr seht nicht so aus, als wenn ihr überhaupt lesen könntet. Macht schleunigst, dass ihr fortkommt.«


    Krall warf dem Prinzen einen fragenden Soll-ich-dem-die-Fresse-polieren-Blick zu.


    Karek schüttelte unmerklich den Kopf, holte tief Luft und wandte sich dem Bibliothekar zu. »Diesen Anschein erzeugen wir äußerlich durchaus, wir bitten, uns dies nachzusehen. Doch fürwahr, wir sind auf der Suche nach den Erstausgaben von Tel Krobek über seine Reisen zu den Südlichen Inseln. In Band zwei verfasste Krobek eine außergewöhnliche Abhandlung über die Kultur, den Glauben und die Daseinsphilosophie der Azari. Wir studieren, wie dieses Selbstverständnis im Einklang mit dem asketischen Dasein der genügsamen Naturverbundenheit beleuchtet und überein gebracht werden kann.«


    Krall und der Bibliothekar guckten beide ähnlich verwirrt, wenn auch anzunehmen war, aus unterschiedlichen Beweggründen. Blinn nickte bekräftigend und gab sich dabei sich sichtlich Mühe möglichst schlau auszusehen.


    »Gut, geht weiter«, der Bibliothekar winkte sie durch. Restlos überzeugt wirkte er nicht, doch sie durften immerhin hinein.


    »Schlauscheißer«, flüsterte Krall, um dann lauter nachzusetzen: »Und was wollen wir hier? Lesen, wenn ich es könnte, während die Söldner Forand, Wichtel und Eduk am Großmast aufhängen?«


    »Hilfe finden, um genau dies zu verhindern«, meinte der Prinz und schaute sich suchend um, während er durch die Gänge marschierte. Und tatsächlich saß an einem Lesetisch in der Ecke eine schlanke Frau in schwarzer Lederkleidung mit einer Kapuze in einen dicken Folianten versunken.


    Sie schien die Jungen noch nicht bemerkt zu haben, doch Karek wusste es besser.


    Krall sagte überrascht: »He. Da ist ja die heiße Braut mit den langen Beinen vom Schiff. Ach, ich vergaß.« Seine Stimme troff nur so vor Spott. »Tschuldige Linnek, das ist ja ganz alleine dein Mädel. Na dann zeig, was du kannst. Nimm sie dir.«


    Karek fasste sich an die Stirn. »Öhm, Krall. Die meintest du eben? Ich dachte, du hast von Milafine geredet.«


    »Wie jetzt? Das kleine Mädchen – das Töchterchen von Weibel Karson etwa? Dass ich nicht lache. Der musst du noch zeigen, wie man richtig Händchen hält. Was soll ich denn mit der?«


    »Habt ihr das jetzt endlich geklärt?«, fragte Blinn ungeduldig. »Was wollen wir hier?«


    »Bleibt hier!« Karek ging zu der Frau in die Ecke.


    Sie schaute in einen Folianten, der ihm bekannt vorkam. Eine Abschrift davon hatte er in der Bibliothek der Feste Strandsitz studiert, an dem Tag an dem er Milafine kennengelernt hatte: ‚Die Myrnen - Wahrheit oder Mythos’. Daneben lag ein kleinformatiges Buch mit dem Titel ‚Salpeter – Gewinnung und Verwendung‘. Eine Erinnerung versuchte, Platz in seinem Bewusstsein zu erringen, doch er hatte nicht die Muße und nicht die Zeit, sich ablenken zu lassen.


    


    Ohne aufzusehen, knurrte sie: »Was willst du?«


    »Ich benötige deine Hilfe. Forand, Eduk und Wichtel sind eben von Schohtars Leuten auf dem Schiff überfallen worden. Wir denken, sie sind dort gefangen – du weißt selber, wie Schohtar mit den Schwertmeistern verfährt.«


    »Und was habe ich damit zu schaffen?«


    »Ohne dich schaffen wir es nicht. Es sind über vierzig Söldner.« Kareks Verzweiflung machte sich Luft. »Wir müssen ihnen helfen. Sie sind meine Freunde.«


    »Genau. Es sind deine Freunde – nicht meine. Ich denke nicht daran, mich da einzumischen. Eher bin ich kurz davor, deinem Muskelprotz-Kumpel das Spatzenhirn zwischen seinen Beinen abzuschneiden.«


    Karek verdrehte die Augen. Natürlich hatte sie Kralls Bemerkungen mitbekommen. Er wusste ja genau, wie gut sie hören konnte.


    »Die bringen meine Freunde um. Ich muss etwas tun, um sie zu retten.«


    »Selbst wenn ich dir helfen wollte, hätte ich keinen vernünftigen Plan dafür.«


    »Ich aber habe einen Plan. Ich bitte dich um deine Hilfe, denn nur du kannst es schaffen, auf das Schiff zu klettern und meine Kameraden zu befreien.«


    »Wie? Das wird ja immer besser. Ich soll die ganze Drecksarbeit machen? Und du?«


    »Ich mache die gefährlichere Arbeit, denn ich ziehe ihre Aufmerksamkeit auf mich und lenke so viel wie möglich von ihnen ab, so dass du ungestört agieren kannst.«


    Eine ihrer Brauen hob sich. »Du bist der riesigste Nervtöter, den ich kenne und der dennoch lebt. Nenne mir einen guten Grund, nur einen, warum ich dir helfen sollte.«


    »Können es auch drei sein?«


    Sie sah ihn mit ihren unheimlichen, schwarzen Pupillen an und rieb sich den Nagel an ihrem kleinen Finger der linken Hand. »Na dann?«


    »Erstens tust du mir einen Gefallen und hilfst mir erneut, so dass ich noch tiefer in deiner Schuld stehe und mich noch schlechter fühle. Zweitens wischst du deinem Kumpel Fürst Schohtar richtig eins aus. Und drittens, die Aktion ist sehr riskant, es wird Tote geben.«


    Ohne weitere Regung forderte sie ihn auf: »Lass deinen Plan hören.«


    


    


    


    

  


  
    

    Verrat und Lüge


    


    Hektischer Lärm lockte Forand auf das Deck. Sofort verstand er, was los war. Söldner mit gezogenen Waffen drängten auf das Schiff. Die Besatzung der Ostwind leistete keinen Widerstand – das konnte er auch nicht erwarten. Wenn es Krieg gab, dann war dies, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, nicht der Krieg der Seeleute eines Handelsschiffes.


    


    In Gefahr befanden sich Eduk und Wichtel – und natürlich auch er selbst, vorausgesetzt die Söldner würden ihre Identitäten kennen.


    Ein bunt gekleideter Kerl befehligte den Trupp lautstark. »Treib die Mannschaft hier zu mir herüber und öffnet die Luke. Die kommen in den Laderaum.«


    Merkwürdigerweise verhielt sich Kapitän Stramig absolut ruhig, der hätte vehement wegen der Vereinnahmung seines Schiffes protestieren müssen. Forand ahnte Schlimmes. Hier lief ein abgekartetes Spiel und zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit gegen die Jungen und ihn. Nur woher sollten diese Männer darüber Bescheid gewusst haben, wer sich auf diesem Schiff zu dieser Zeit befand?


    Der alte Krieger legte die rechte Hand auf den Knauf seines Schwertes und sprach den Befehlshaber an. »Was habt Ihr auf diesem Schiff zu suchen?«


    Der Mann riss die Augen auf und schrie: »Das ist er. Garemalan. Alle zu mir.«


    In wenigen Augenblicken versammelten sich etwa zwanzig Männer um ihren Anführer.


    »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte Forand, obwohl er schon wusste, dass dies kein gutes Ende nehmen konnte.


    Die Antwort kam prompt. Nur zwei Wörter: »Ergreift ihn.«


    Forand zog sein Schwert, drehte sich um und rannte in Richtung Heck. Die Meute hinter ihm her. Er kletterte das Kastell hoch, einen befestigten Aufbau wie bei einer Burg, unüblich für eine Handelskogge, jedoch aufgrund der zunehmenden Anzahl von Piraten nicht verkehrt, um Widerstand zu leisten, nachdem die Kogge gerammt und geentert wurde. Hier konnte er nur von vorn angegriffen werden, solange keine Fernwaffen zum Einsatz kamen. Die Söldner versammelten sich unterhalb von ihm und umstellten das Kastell. Die Männer kannten seinen Namen, sie wussten, wen sie vor sich hatten. Keiner von ihnen wollte sich Garemalan, dem Jadekrieger, allein gegenüberstellen.


    Der Anführer in der bunten Kleidung befahl einer Gruppe von Männern. »Los jetzt. Befindet sich die Besatzung im Laderaum? Dann durchsucht das Schiff und bringt mir alle Jungen.«


    Die Angesprochenen schwärmten aus und fingen an, das Schiff zu durchsuchen. Forand wurde bang um Eduk und Wichtel.


    Was sollte er tun? Er könnte mit einem riesigen Satz von hier oben in das Meer springen und schwimmend entkommen. Dies würde bedeuten, die beiden Jungen einfach im Stich zu lassen. Und zudem konnten jederzeit Karek, Krall und Blinn wieder auftauchen. Während er noch überlegte, schoben zwei Männer den verängstigten Wichtel vor sich her.


    »Hier, das ist der einzige Junge, den wir gefunden haben. Alles andere sind Männer, deutlich älter als zwanzig. Die restlichen Knaben sind wohl nicht an Bord.«


    Der Anführer reagierte gereizt. »Nur ein Balg? Es sollten fünf sein. Und der Dickste davon der Prinz. Wo sind die anderen?«


    Er wandte sich Wichtel zu: »He, du halbe Portion. Wo sind deine Freunde?«


    Bevor Wichtel antworten konnte, rief Forand von oben herunter: »Die vier anderen sind nicht an Bord. Die wollten sich in Tanderheim vergnügen.«


    Der Bunte befahl: »Holt Kapitän Stramig. Mal sehen, ob aus dem etwas herauszubekommen ist. Oder, halt. Ich will es vom großen Garemalan selbst wissen. Ich weiß, wie wir ihn zum Reden bringen.«


    Er schnappte sich Wichtel mit einer schnellen Bewegung und hielt ihm seinen Dolch an die Kehle. »He, Jadekrieger! Ich stelle die Fragen – du antwortest. Ansonsten filetiere ich den Kleinen hier Stück für Stück. Und das sind keine leeren Worte. Euren dunklen Freund, den anderen Schwertmeister, habe ich auch genüsslich ausbluten lassen.«


    Der Mörder von To Shyr Ban stand da unten. Forand fühlte, wie Wut seinen Verstand umnebelte.


    »Maks, blende Emotionen aus. Analysiere brenzlige Situationen sachlich.«


    Und was hatte er seinen Anwärter-Jungs nicht alles über Angst erzählt. Angst wäre künstlich, sie existiere nur im Kopf. Gilt das Gleiche nicht auch für Wut? Nicht direkt. Sein Körper machte hierbei nicht so ganz mit. Sein Herz klopfte laut. Er zwang sich zur Ruhe. Es musste eine Möglichkeit geben, Wichtel zu helfen.


    Der Anführer schaute zu ihm hoch. »Also fangen wir mit einer einfachen Frage an. Wo ist Prinz Karek?«


    Forand sah ein, dass es wenig sinnvoll war, sich jetzt dumm zu stellen und zu leugnen, dass Karek sich überhaupt in der Nähe befand.


    »Ich sagte es schon. Er hat am Morgen das Schiff mit seinen Kameraden verlassen und hält sich irgendwo in Tanderheim auf.«


    »Wo ist irgendwo?«


    Forand zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir nicht mitgeteilt, was sie konkret vorhaben.«


    Der Bunte nahm seinen Dolch, packte Wichtels Arm und schnitt mit einem kurzen Ruck den kleinen Finger der linken Hand ab. Dies geschah so schnell, dass Wichtel zunächst ungläubig auf seinen blutigen Stummel starrte, bevor er anfing, entsetzt vor Angst und Schmerz aufzuschreien.


    Genüsslich schnippte der Mann mit Daumen und Zeigefinger Wichtels kleinen Finger über Bord ins Meer.


    »Fischfutter. Für kleine Fische. Als nächstes wollen wir mal deinem kleinen Freund den Daumen abschneiden, der kleine Finger bedeutet ja nur Spaß – den braucht er gar nicht. Aber der Daumen ist schon wichtiger. Und auch größere Fische sollen doch satt werden. Danach ist nämlich sein Arm dran.«


    Er wischte sich seinen blutigen Dolch am Hosenbein ab. »Es sei denn du kommst herunter, und wir unterhalten uns in Ruhe. Keine Angst, ich verspreche, wir lassen deinen Kopf dran. Ergib dich, sonst stirbt der Junge.«


    Wichtel rief unter Tränen: »Er lügt. Kommt nicht herunter. Er wird Euch töten.«


    Forand fragte sich, wie der tapfere Junge darauf kam, doch dies war ihm selbst klar. Diese Söldner bestanden aus gut ausgebildeten, skrupellosen Männern, deren Gewissen einzig ihrem Goldbeutel verpflichtet waren. Und der Mieseste wurde in der Regel der Anführer, so wie der Bunte.


    »Maks, es gibt Momente im Leben, da hat man wenig Zeit zu überlegen. Dies ist ein solcher Moment. Schon einige Male in der Vergangenheit habe ich die Tür zu dir aufgestoßen, doch heute werde ich die Schwelle überschreiten und die Tür aller Voraussicht nach auch hinter mir schließen.«


    »Haltet ein! Ich komme.«


    Der alte Krieger kletterte vom Kastell herunter. Mit erhobenem Schwert ging er auf den Anführer zu. Der Bunte ließ Wichtel los, um seinerseits nach dem Schwert an seinem Gürtel zu greifen.


    Der alte Krieger senkte seine Waffe. »Hier bin ich. Jetzt lasst den Kleinen gehen, damit wir in Ruhe reden können.«


    Forand sah, dass Wichtel nicht mehr festgehalten wurde und schrie ihn an: »LAUF UND SPRING ÜBER BORD!«


    Der Kleine zögerte nur einen kleinen Moment und stürzte dann los. Er schwang sich über die Reling und verschwand mit einem Platschen im Meerwasser.


    


    Forand durchbohrte mit seinem Schwert das Herz eines Söldners, der zwischen ihm und dem Anführer stand. Er versuchte den Bunten zu erreichen, denn seine einzige Chance bestand darin, den Leithammel zu töten. Doch immer mehr Männer drängten sich zwischen ihn und den Bunten. Seine bleiche Klinge wütete und fand fast mit jedem Streich ein Opfer. Doch von allen Seiten stachen jetzt Speere und Schwerter auf ihn ein, so dass er diese kaum noch abwehren konnte und zurückgedrängt wurde, um an einem Mast Rückendeckung zu suchen. Dann erwischte ihn eine Keule von der Seite am Oberkiefer. Er hatte den Schlag nicht kommen sehen, da er von der anderen Seite von drei Schwertern bedrängt worden war.


    »Sara, denke nicht zu schlecht von mir. Gerne hätte ich dich noch einmal gesehen. Ein gutes Leben, meine Tochter.«


    Forand taumelte, dann warfen sich drei Männer über ihn. Ein Dolch durchbohrte seine Schulter.


    »Halte ihn nur fest. Ich habe ihm versprochen, dass wir seinen Kopf dran lassen. Und seit wann bricht ein Söldner sein Wort.« Er lachte.


    »Von seinen Händen jedoch haben wir nicht geredet.«

  


  
    

    Der Plan


    


    Es dunkel zu nennen, wäre übertrieben, Einsetzen der Dämmerung käme der Sache näher, so dass die Schatten länger wurden. Ihr müsste es wiederum genügen, um unbemerkt an Bord des Schiffes zu klettern, zumal sie von der unbewachten Meerseite kommen wollte. Ein normaler Mensch hätte keine Chance die glatten Schiffswände hochzuklettern. Ein normaler Mensch. Also galt dies nicht für sie. Logisch.


    Diesmal ging sie mit sich nicht so hart ins Gericht, warum sie sich überhaupt bereit erklärt hatte, bei dem Wahnsinn zu helfen, denn letztlich flößte ihr Kareks verrückter Plan Respekt ein. Der Junge schonte sich wahrlich nicht, so trieb Mordlust, Neugierde, Langeweile, was auch immer, sie an, doch mitzumachen.


    Sie ging auf dem Pier in Richtung Meer und ließ sich im Schutze einer Galeone ungesehen ins Wasser. Leise schwamm sie unter den Bootsstegen in Richtung der Handelskogge.


    Sie tauchte ein langes Stück unter Wasser, bis sie dicht neben dem Schiff auftauchte.


    Jetzt hieß es, einen Moment warten, bis das Ablenkungsmanöver begann. Und tatsächlich. Da erschienen die drei Burschen - der Prinz voran, die beiden anderen etwa fünf Meter dahinter. Und was war das? Obwohl sie wusste, was der Prinz vorhatte und auch die Erzählung Saras noch im Kopf hatte, schnalzte sie mit der Zunge, als er mit einem unglaublichen Gefolge den Landungssteg entlang marschierte. Über seinem Kopf und um ihn herum flogen unzählige Möwen. Sie umschwirrten ihn wie Fliegen einen halb verrotteten Leichnam. Die Luft rauschte vor Tausenden langen, schmalen Flügeln. Und es wurden immer mehr. Karek stieß die typischen gereihten Möwenschreie aus, sie konnte ihn nur hören, jedoch nicht sehen, da er gänzlich in der Menge der Vögel verschwand. Von allen Seiten stießen die Möwen nahezu wie Falken aus den Lüften und suchten die Nähe des Prinzen. Völlig verrückt. Zudem bildete sich weit hinter ihm eine ständig wachsende Menschenmenge, die ihm staunend folgte.


    


    Vor der Ostwind standen einige hektisch nach ihren Anführern rufende Wachen auf dem Dock. Weitere Söldner verließen das Schiff und liefen über den Steg auf das Festland, um sich diesen Rummel näher anzusehen.


    Karek kam jetzt nur noch langsam voran, denn es schien so, als wüsste er vor lauter Möwen nicht mehr, wo er hintreten sollte.


    Seine Ablenkung konnte als durchaus gelungen bezeichnet werden, das musste sie ihm lassen.


    Die Planken des Rumpfes waren enorm breit, doch ihr reichten einige Unebenheiten durch Muschelbewuchs, um Halt zu finden, die Schiffswand hoch zu klettern und sich an Deck zu ziehen. Die Aufmerksamkeit der Soldaten richtete sich ausschließlich auf die ungewöhnlichen Vorgänge an Land, so konnte sie sich in Ruhe umsehen. Auf dem Deck lagen jede Menge Leichen. Die meisten davon trugen die grauen Lederuniformen der Söldner, Matrosen hingegen, weder tot noch lebendig, entdeckte sie auf den ersten Blick keine. Aus dem Heckkastell kamen laute Stimmen – vermutlich aus der Kajüte des Kapitäns. Sie zog einen der beiden Dolche aus dem Gürtel. Zusammen mit den Messern in ihren Stiefeln sollte diese Bewaffnung in Verbindung mit ihrer Schnelligkeit ausreichen, um auf dem engen Schiff aufzuräumen.


    Ein Mann bewachte den Eingang zu den Kajüten. Bevor er wusste, was passierte, starb er mit durchgeschnittener Kehle in den Armen einer schönen Frau, die ihn sanft zu Boden gleiten ließ. Es gab ja wohl Schlimmeres.


    Sie folgte den Stimmen. Durch die Tür hörte sie jemanden eindringlich fragen: »Wo befindet sich der Kartenausschnitt? Wo wolltet ihr hin?«


    Keine Antwort. Nur ein dumpfes Geräusch. Ein Stöhnen.


    »Wo wolltet ihr hin?«


    Schweigen.


    Wieder ein Schlag.


    »Wo ist der Prinz jetzt?«


    Schweigen.


    Ein lauter Schlag, ein lauter Schrei.


    Eine zweite Stimme höhnte: »Es ist vorbei mit dir. Schau dich an.


    Des Großen Schwertmeisters Hand wird krönen des Königs Sohn.


    Ich bin mir sicher, das wird nichts mehr. Wie denn auch?«


    Ein äußerst beunruhigendes Lachen ertönte.


    Die erste Stimme ertönte wieder: »Wo befindet sich der Kartenausschnitt?«


    Sie musste handeln. Sie beschloss, sich auf den Überraschungseffekt zu verlassen. Ihr Atem ging ruhig, jeder Muskel ihres Körpers war bereit zuzuschlagen.


    Sie öffnete die Tür, innerhalb eines Wimpernschlages erkannte sie die Situation und tötete. Das konnte sie, wie keine andere. Das war ihre Bestimmung. Kein Zaudern, kein Fragen, kein Erbarmen. Den Mann zu ihrer Rechten erwischte sie mit ihrem Dolch in ihrer linken Hand. Ungläubig starrte dieser auf den Knauf der Waffe, deren Klinge tief in seinem Herzen steckte. Sie hatte nicht einmal die Zeit, den Dolch wieder herauszuziehen, denn ein anderer Söldner in grell bunter Kleidung griff geistesgegenwärtig zu seinem Schwert und stürzte auf sie zu. Sie wich dem Schwerthieb aus, indem sie ihren Körper blitzschnell zur Seite warf und trieb den zweiten Dolch mit dem rechten Arm in sein Auge. In einer Hechtrolle über die Planken riss sie in einer Bewegung ihrem ersten Gegner den Dolch aus der Brust, in Erwartung weiterer Söldner, die durch den Kampflärm angelockt werden könnten. In der Kajüte selbst gab es keine Gegner mehr, nur eine an den Füßen gefesselte Person. Garemalan, der Jadekrieger. Mehr Fesseln bedurfte es nicht, denn der alte Mann lag in einer dunklen Lache seines eigenen Blutes. Die Oberarme hatten sie ihm abgebunden, um den Blutverlust zu verlangsamen. Das war dringend notwendig geworden, denn Garemalan, der Große Schwertmeister, würde nie wieder ein Schwert führen. Die Söldner hatten ihm beiden Hände abgehackt. Sie kniete bei ihm nieder und untersuchte ihn genauer. Der alte Krieger war bei Bewusstsein und schaute sie mit trüben Augen an. Sie erkannte, dass dieser Mann den Morgen mit Sicherheit nicht mehr erleben würde, selbst wenn die blutigen Armstümpfe bestens versorgt und vernäht würden.


    Er flüsterte nur schwach: »Wo ist Karek?«


    Allzu viele Worte blieben dem Todgeweihten nicht mehr, daher schien er direkt zu dem zu kommen, was ihm wesentlich erschien.


    »Draußen vor dem Schiff. Er lenkt die Wachen ab.«


    »Der Junge? Wie? Kann er das?«


    »Er hat es geschafft – mithilfe sämtlicher Möwen Toladars.«


    Ein schwaches Lächeln huschte über die kreidebleichen Falten.


    »Ich muss mit ihm reden.«


    Sie schnitt ihm die Fesseln an den Füßen durch. »Ich hole ihn und bin gleich wieder da.«


    


    Zurück an Bord traute sie ihren Augen nicht. Die Möwen flogen jetzt nicht mehr lediglich um Karek herum, sondern sie griffen gezielt die Söldner an. Sie ließen sich in den Wind fallen, schwirrten temporeich an den Köpfen vorbei und hackten mit ihren Schnäbeln nach den Köpfen. Blutige Gesichter, wirbelnde Federn, hektisches Geschrei beherrschten das Dock. Ein Söldner vollbrachte das Kunststück und erwischte eine Möwe mit seinem Schwert mitten im Flug. Das Tier zerbarst in einem Gemisch aus weißen Federn, Blut und Körperteilen. Hierbei handelte es sich jedoch um einen Glückstreffer, die anderen Männer fuchtelten wirkungslos mit ihren Waffen in der Luft herum.


    Das Deck schien verlassen, Rufen und Klopfen erklang aus dem Laderaum. Sie wich einer angreifenden Möwe aus und begab sich zum Steg. Sie spürte eine absonderliche Wärme, die ihr entfernt vertraut vorkam. Wie die Strahlen der Abendsonne, die jedoch nicht der Ursprung sein konnte, da sie sich lange schon hinter dem Horizont verkrochen hatte.


    


    Die beiden Freunde von Karek kämpften mit ihren Schwertern gegen zwei Söldner. Sie sah sofort, dass sie sich um den größeren von den beiden Anwärtern nicht sorgen musste, der andere jedoch befand sich in ziemlicher Bedrängnis. Ein Stich zwischen die Schulterblätter seines Kontrahenten in das Rückenmark schaffte Abhilfe – gelähmt klappte der Mann zusammen. Der zweite Gegner fing sich einen tödlichen Hieb ein, der ihm die Schulter bis zur Brust spaltete. Einige Söldner flüchteten in Richtung Stadt, andere sprangen in das Wasser, voller Panik, mit den Händen vor dem Gesicht, um die Augen zu schützen. Die meisten Pferde der Söldner waren durchgegangen, was das Chaos noch vergrößerte. Doch das Ende des Kampfes näherte sich. Das Schiff gehörte wieder ihnen.


    Auch die Möwen schienen dies zu bemerken, denn sie beruhigten sich und verteilten sich langsam wieder im weiten Abendhimmel. Der Knabe erstaunte sie immer wieder – wie hatte er das nur gemacht?


    


    Sie winkte Karek zu sich. »Wir müssen dringend zu Garemalan. Er stirbt.«


    Schrecken und Schmerz malten sich in Kareks Gesicht. Er nickte und winkte seine beiden Kameraden zu sich. Auch der Kleine tauchte mit einem Mal auf. Seine Hose war nass und er hielt sich einen Verband um die linke Hand.


    Wenig später versammelten sich Karek mit seinen vier Kameraden sowie Kapitän Stramig in der Kajüte. Die Mannschaft der Ostwind samt ihres Kapitäns sowie den unscheinbaren Anwärter, namens Eduk, hatten sie zuvor aus dem Laderaum befreit. Ihn hatten die Söldner für harmlos und wenig hilfreich gehalten und kurzerhand mit den Matrosen weggesperrt, völlig außer Acht lassend, dass sie eigentlich alle Knaben zu ihrem Anführer bringen sollten. Eduk nahm nach seiner Befreiung jeden seiner Freunde fest in die Arme. Die fünf schienen wahrlich eine eingeschworene Gemeinschaft zu bilden.


    


    Es war eng und stickig in der Kabine, und es stank gewaltig nach Tod. Ihre empfindliche Nase rebellierte, doch sie blieb und beobachtete, wie Karek sich zu dem alten Krieger niederkniete.


    »Karek«, Garemalan flüsterte. »Schön, dass ihr alle lebt.«


    »Forand, du darfst nicht … gehen. Wir brauchen dich.« Kareks Stimme überschlug sich vor Schmerz und Verzweiflung.


    »Es ist Zeit für mich. Ich hatte ein langes Leben. Höre. Für euch gilt: Keine Zeit zum Sterben, denn ihr seid die Hand.«


    »Welche Hand?«


    »Ihr fünf. Krall, Wichtel, Eduk, Blinn und du.« Erschöpft machte er eine Pause. »So muss es sein – mir kam der Gedanke, als Wichtel den kleinen Finger verlor. Die Hand des Schwertmeisters.«


    Karek schien nicht zu wissen, was er entgegnen sollte.


    Der alte Krieger schaute an dem Prinzen vorbei.


    »Krall. Mein Schwert. Für dich, Krall. Du hast es für deinen Kampf … im Hof gegen Dragan verdient.«


    So hatte Karek Krall noch nicht erlebt. Der Kerl würde sich eher die Augen herausreißen als zu weinen, doch diese glänzten vor Feuchtigkeit, während er heftig schluckte.


    Dann sah Garemalan sie mit milchigem Blick an, ein blutiger Armstumpf zuckte, als wollte er sie zu sich winken.


    »Danke … für den Rettungsversuch. Ich … habe Euch falsch eingeschätzt.«


    Sie zuckte mit den Achseln. Sie war in jeder Hinsicht gewohnt, falsch eingeschätzt zu werden. Bevor sie näher darüber nachdachte, rutschte ihr heraus: »Was ist mit Sara?«


    Für kurze Zeit kehrte etwas Lebendigkeit in die Gesichtszüge des alten Kriegers zurück. Zu wundern schien er sich über diese Frage, noch dazu aus ihrem Mund, nicht, er flüsterte nur: »Sagt ihr, dass ich zu ihr kommen wollte, dass ich sie um Vergebung bitte. Gebt ihr …« Er fasste sich an den Hals. Sie ging auf ihn zu und kniete sich nieder. Zum zweiten Mal am heutigen Tag hob sie die Augenbrauen. Beide. Dieser alte Narr trug nach wie vor seine Halskette mit dem Medaillon, nur waren darauf nicht die Buchstaben MAKS zu lesen, sondern der Name SARA.


    »Ich gebe ihr die Kette.« Sie beschloss in dem Moment, es zu tun – nicht seinetwegen, sondern weil Sara noch etwas bei ihr gut hatte.


    »Und passt … auf die Jungen auf. Sie … sind noch nicht …«


    Jetzt reichte es aber. Sie wollte sich nicht von Lebenden sagen lassen, was sie zu tun hatte und von den So-gut-wie-Toten schon gar nicht.


    »Das kann ich nicht versprechen.«


    Der alte Krieger hörte ihre Antwort nicht mehr. Krosann hatte soeben seinen Großen Schwertmeister verloren. Garemalan, der Jadekrieger, war tot.


    Sie schloss dem alten Krieger die Augen. Dann stand sie auf und sah in die Runde.


    Die Gesichter von Krall und Karek blieben starr, die anderen drei Anwärter weinten. Der Kapitän tat so, als sei nichts passiert und als ginge ihn dies alles nichts an.


    »Die haben ihn mit einer ungeheuren Übermacht überwältigt und oben auf dem Deck die Hände … einfach …« Eduk schossen die Tränen aus den Augen.


    Karek wirkte mit einem Mal drei Jahre älter.


    Er entschied: »Wir bringen Forand mit dem Schiff zurück zur Feste Strandsitz und beerdigen ihn neben seinem Freund und Schüler Hauptmann To Shyr Ban. Ohne Forand können wir unsere Mission ohnehin nicht fortsetzen, so schwer es mir fällt, die Suche nach dem Artefakt aufzugeben.«


    Kapitän Stramig meldete sich zu Wort: »Verzeiht, und ich bedaure Euren Verlust. Aber über das Schiff befehlige ich allein. Und zurzeit habe ich andere Pläne.«


    »Euch habe ich nicht vergessen, Kapitän Stramig.« Der Prinz wandte sich mit ernstem Gesicht dem Kapitän zu und seine Stimme klang eisig. »Wir unterhalten uns noch und klären Eure Rolle in dieser Angelegenheit sehr genau auf.«


    Seltsamerweise erhob der Mann keinen Widerspruch, ganz im Gegenteil, sein zerknirschtes Gesicht ließ darauf schließen, dass Karek die richtige Ansprache gefunden hatte.


    Der Königsbursche hielt sich mal wieder gut, musste sie anerkennen. Und einen kurzen Augenblick erwischte sie sich dabei, wie sie bedauerte, dass die Suche nach der Sanduhr solch ein jähes, trauriges Ende genommen hat.

  


  
    

    Der große Magikus


    


    »Soweit hätte es nicht kommen dürfen.« Weibel Karson redete mit sich selbst. Seit dem Morgengrauen stand er hier außerhalb der Feste und beobachtete die Entwicklung mit gemischten Gefühlen.


    


    Über die heruntergelassene Zugbrücke der Feste Strandsitz verließen Hunderte Soldaten die Burg. Soeben marschierte Hauptmann Bostun mit allen seinen weißen Rekruten über den Burggraben.


    Rogat hatte am Vortag eine flammende Rede über den bevorstehenden Krieg gehalten, über Loyalität und Königtreue, doch er konnte nur einen Teil der Soldaten überzeugen in der Feste zu bleiben. Rogat erschien es enorm wichtig, niemanden gegen seinen Willen hinter den Mauern halten zu wollen. Das Risiko, Soldaten mit feindlicher Gesinnung im Inneren der Feste zu behalten, erschien ihm zu hoch.


    Er rief sich Rogats Rede vor den Soldaten in Erinnerung:


    »Solange Tedore König von Toladar ist, steht diese Feste zu seinen Diensten. Das Zerwürfnis unseres Volkes sehe ich mit Schmerz. Aus meiner Sicht birgt diese Zwietracht zwischen König Tedore und Fürst Schohtar eine wesentlich größere Gefahr als die vermeintliche Bedrohung durch die Sorader im Süden.


    Einige nennen es, die Friedler gegen die Kriegler. Ihr könnt frei entscheiden, welcher Fraktion ihr angehören wollt. Die Kriegler fordere ich auf, bis morgen Mittag die Feste zu verlassen. Wir können hier keine Quertreiber gebrauchen, sondern nur Soldaten auf die ich mich verlassen kann. Ihr alle wisst, wofür ich stehe. Also entscheidet euch. Doch bevor ihr dies tut, überdenkt eine einzige Sache: Schohtar ist der Grund für die Spaltung unseres Volkes. Er ist die Saat der Zwietracht. Er beraubt uns unserer größten Stärke. Er nimmt uns das, was uns in den letzten Jahrhunderten unbesiegbar gemacht hat. Ein Volk, ein König, ein Toladar.«


    Dabei legte Rogat seine rechte Faust auf seine Brust und ließ den Blick über die Menge schweifen, die sich im Burghof versammelt hatte. Etwa die Hälfte der Anwesenden machte es ihm nach.


    


    Das war gestern geschehen. Es kam ihm vor als sei seitdem ein Jahr vergangen. Karson rieb sich die Nase. Zu spät, Rogat. Den Freund, der ich war, hast du bei erstbester Gelegenheit fallengelassen, zur Seite gelegt wie einen zerbrochenen Schild. Kaum tauchte dieser dahergelaufene Greis von Schwertmeister auf, hast du mich kaum noch beachtet, kaum noch mit mir gesprochen. Garemalan hier, Garemalan da – ich wurde unwichtig, dabei hattest du mich als deinen Nachfolger vorgesehen. Jetzt wird mich Fürst Schohtar befördern und zum Herrn der Feste machen, da du dich für die falsche Seite entschieden hast.


    Karson begann, in der Nachmittagssonne unter seinem Lederhelm zu schwitzen. Wieso hatte er überhaupt seine Rüstung angezogen? Vermutlich, weil in ihm ein Soldatenherz schlug. Als Soldat verließ er seine bisherige Heimat. Und als Soldat wollte er als neuer Herr der Feste zurückkehren.


    


    Hauptmann Bostun und seine Anwärter hatten ihn inzwischen erreicht.


    Bostun fletschte die Zähne: »Unser Herr Weibel hatte es heute Morgen ja ganz eilig, das geheiligte Land zu verlassen, dabei dachte ich, Ihr seid Rogats rechte Hand.«


    »Manchmal irren Menschen. Ihr dachtet ja auch, der alte Greis könne kaum fechten.«


    Bostun entgegnete nichts mehr, beziehungsweise, der hasserfüllte Blick sagte genug.


    Karson wusste, so machte er sich keine Freunde, obwohl Bostun ohnehin noch nie sein Verbündeter war. Auf die Kameradschaft eines solchen Menschen konnte er niemals bauen – also besser von vornherein darauf verzichten.


    Doch war er selbst besser? Hatte er nicht seinen König, seinen Prinzen und seinen früheren Freund Rogat verraten? Oder war ihm in dieser schwierigen Situation nichts anderes übrig geblieben?


    Er dachte an Karek und seine Wut stieg. Ah, das tat gut, sich in Wut hineinzusteigern. Das lenkte ihn auch von dem Chaos um ihn herum ab. Lenkte ihn ab, von all den Dingen, die ihm gänzlich aus den Händen geglitten waren. Dieser Schweineprinz trug die Hauptschuld. Wie gierig und lüstern er seine kleine Milafine angegafft hatte, als er seine Tochter und ihn allein in der Bibliothek erwischt hatte. Seine Milafine, das Einzige, was ihm noch geblieben war. Er konnte nicht zulassen, dass dieser selbstgefällige Junge, auch, wenn er der Prinz war, ihm die Tochter nahm. Das Schwein wollte sie nur entehren, denn sicherlich würde der Prinz nicht die Tochter eines einfachen Offiziers heiraten. Rogat erwähnte mal, dass die Tochter des Königs von Winslorien bereits seit frühester Kindheit Karek Marein versprochen war. So funktionierte das. Und sein unbedarftes, unschuldiges Töchterlein hatte keine Ahnung. Wie sie Karek angeschaut hatte - Eifersucht durchbohrte ihn. Nein, es schmerzte mehr als ein Durchbohren. Die Pein erfüllte seinen ganzen Körper. Milafine gehörte ihm. Er hatte sie gezeugt, er hatte sie großgezogen, er hatte für sie gesorgt. Er war ihr Held, ihr Vater, stolz und unfehlbar, ein hoher Offizier in des Königs Armee. Wut beherrschte ihn. Zweifel erfassten ihn. Und die Wut über diese verdammten Zweifel verschlimmerte seine Gefühlslage noch.


    Er sah sich um und konzentrierte sich auf seine analytischen Fähigkeiten als Feldherr. Ein Zelt neben dem anderen stand auf der Ebene im Westen der Feste. Inzwischen versammelten sich hier mehr als zweitausend Soldaten. Eine kleine Stadt war entstanden, eine logistische Meisterleistung. Logistik gewann Kriege. Denn ein Heer braucht viele Dinge, um gut zu funktionieren. Essen, Handwerker, Medizin, Latrinen, Organisation und Disziplin. Für all das sorgten Schohtar und seine Offiziere in hervorragender Manier. Er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er offensichtlich auf der Gewinnerseite stand.


    


    Schohtars Söldner müssten inzwischen längst Tanderheim erreicht und das Schiff gestürmt haben. Er kannte Stramig, den Kapitän der Ostwind, gut genug, um zu wissen, dass der für Gold seine Mutter und obendrein die Großmutter als Bonus verkaufen würde. Somit überkamen ihn keine Zweifel, dass Stramig lange genug im Hafen auf das Eintreffen der Truppe gewartet hatte. Ein wenig Sorge um Milafine überschattete seine Überlegungen – doch die müsste Stunden vorher bei ihrer Großmutter angekommen sein. Und wenn nicht, so hatte ihm Fürst Schohtar versprochen, dass dem Mädchen kein Haar gekrümmt würde. Wieder der Zweifel, kleine Bisse, wie ein Kopf voller Läuse. Konnte er sich auf Schohtar verlassen? Oder würde sich Schohtar auf ihn verlassen? Eher wohl nicht. Hierbei machte er sich nichts vor. Einmal Verräter, immer Verräter.


    


    Ein vertrautes, doch mit einem Mal zudem erschreckendes Geräusch riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Die Zugbrücke klappte langsam mit knirschenden Ketten nach oben. Das war es. Alle Kriegler hatten die Feste verlassen. Wer jetzt noch innerhalb der Mauern weilte, musste als Feind erachtet werden.


    »Soweit hätte es nicht kommen dürfen«, dachte er erneut, als sein Blick auf eine Gruppe Reiter fiel, die von Westen her näher kamen. Fürst Schohtar und sein Gefolge. Der unvermeidliche Herzog Mondek, dann Karnifex, der Folterknecht und ein alter Mann, der höchst merkwürdig aussah.


    Wenig später erreichten sie ihn und stiegen von ihren Pferden.


    »Seid gegrüßt, Weibel Karson.« Schohtar blickte umher, dann zeigte er auf ihn. »Dieser Mann erwies sich in einer schwierigen Situation als treuer Freund und Verbündeter.«


    Wenn der Fürst stattdessen gesagt hätte: »Dieser Mann erwies sich in einer schwierigen Situation als schmieriger Verräter und Todfeind«, der Tonfall, wäre genau der gleiche gewesen.


    Karson senkte den Kopf und murmelte: »Mein Fürst.«


    Mehr brachte er nicht heraus.


    Schohtar ging über die Einsilbigkeit hinweg. Er schien gute Laune zu haben und diese verbreiten zu wollen.


    Der Fürst richtete seine Aufmerksamkeit auf den sonderbaren Mann, der ihn begleitete. »Heute werden wir das erste Kapitel zu Ende bringen, Magikus Veneferan.«


    Trotz seines Alters stand der Angesprochene mit geradem Rücken und stolz erhobenem Haupt vor ihm.


    Karson betrachtete ihn genauer. Veneferan trug einen weiten Stoffmantel, strahlend weiß, nur der Saum fiel in einem dunklen Grau unterhalb der Knie über die grauen Stiefel. Auf dem Kopf trug er einen weißen Hut in Form einer Papiertüte. Noch auffälliger als seine Kleidung wirkte sein weißer Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte.


    Ein Magikus also, so wurden magiekundige Menschen genannt, denen übermenschliche Kräfte zugesprochen wurden. Was führte diesen an die Seite von Schohtar?


    Mit einer tiefen Stimme antworte Veneferan: »Mein Fürst. Euer Wunsch ist mein Befehl.«


    Karson schaute irritiert. Was sollte hier jetzt passieren? Schohtar erweckte den Eindruck, als würde er seine geschundenen Lippen schürzen, blieb ansonsten still. Abwartend starrten die Männer auf die Feste. Die Zugbrücke erreichte ihre höchste Position. Stolz ragte die alte Burg vor ihnen auf. Mauern, die seit Tausenden von Jahren Wind, Sturm und Feind trotzten. Karson wusste, besser als jeder andere, dass Rogat diese Mauern viele Monate würde halten können. In den letzten Wochen hatte er in weiser Voraussicht bergeweise Nahrung ankarren lassen, um auch einer noch so langen Belagerung standhalten zu können. Die paar hundert Soldaten, welche ihm geblieben waren, reichten völlig aus, um jeden Versuch, die Feste einzunehmen, zu vereiteln.


    


    Was also führte der Fürst im Schilde? Der Weibel schielte noch einmal zu dem dubiosen Magikus herüber. Dieser zog einen Stab von über zwei Meter Länge mit einem weißen Knauf am Ende vom Sattel seiner Stute und trat vor. Er stapfte mit dem dicken Stab auf den Boden, als wolle er ein Erdbeben auslösen. Natürlich geschah nichts dergleichen.


    Vier Soldaten begannen nahe der Zugbrücke ein kleines Podest aufzubauen, wobei sie genügend Abstand hielten, um einem Bogenschützen auf dem Wehrgang der Feste keine Möglichkeiten für einen gezielten Schuss zu bieten.


    Karson merkte erst jetzt, dass alle Mitglieder des Heeres auf den Beinen waren und sich in einem riesigen Halbkreis um die Burg postierten.


    Fürst Schohtar begab sich lässig auf das Podest.


    »ROGAT!«, rief er laut. Gleichzeitig ebbte der Lärm ab, und es kehrte eine gespannte Ruhe ein.


    »Rogat!«


    Es dauerte eine Weile, dann erschien der Kopf von Rogat oberhalb der Mauer neben dem westlichen Wehrturm.


    »Was wollt Ihr noch, Schohtar?«


    »Euch und die Feste«, entgegnete Schohtar.


    »Ich dachte, wir hätten alles geklärt. Ihr habt Eure Soldaten, Ihr habt Euren Krieg. Strandsitz hingegen bekommt Ihr nicht.«


    »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Dann werde ich Euch und Eure uneinnehmbare Festung vernichten, Rogat.«


    »Das wird viel Blut kosten. Blut von Toladern, Blut unseres eigenen Volkes.«


    »Seid gewiss, das wird es nicht. Und weil heute ein so schöner Tag und mein Großmut grenzenlos ist, biete ich Euch eine letzte Chance an, Euch zu ergeben. Senkt die Zugbrücke und kommt heraus.«


    Weibel Karson folgte gequält dem verbalen Schlagabtausch zwischen seinem alten und seinem neuen Herrn. Es beschlich ihn das ungute Gefühl, dass es schon jetzt einen großen Verlierer gab – nämlich ihn selbst. Er ertappte sich, wie er Rogat zurufen wollte: Komm endlich raus, alter Sturkopf.


    Doch Rogat schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts. Mein König, der von Rechts wegen auch der Eure ist, hätte etwas dagegen. Und wenn Ihr mich persönlich fragt: ich auch.«


    Schohtar antwortete nicht mehr. Er drehte sich zu seinem Heer um. Er befahl rasselnd: »Vernichten!«


    »Nur zu«, schallte es von der Mauer herunter. Rogat schien nahezu amüsiert. Doch Karson kannte seinen alten Freund, nein, früheren Freund und jetzigen Feind, besser. Er wusste genau, wie traurig und bestürzt Rogat über diese Entwicklung war.


    Der Fürst drehte sich wieder zur Feste um. »Erst der Süden, dann Strandsitz, dann die Mitte bis zum Blutwald und zum Schluss der Norden mit den Burgen Felsbach und Winterbrück. Und dann gibt es keinen Platz mehr, an dem sich Tedore Marein vor seinen Feinden, den Soradern, verstecken kann.«


    Schohtar drehte sich wieder zu seinen Soldaten herum. »Und ihr werdet alle Sieger sein.«


    Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge, jedoch durchaus verhalten. Den Fürsten schien dies wenig zu kümmern.


    Er rief, lauter als Karson ihm das mit seiner nasalen Stimme je zugetraut hätte: »Rogat, ich bin fertig mit dir!«


    Dann hob er bedeutsam beide Arme in die Höhe. »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.«


    Er gab dem Magikus ein Zeichen. Der alte Mann betrat das Podest. Seine Bewegungen wirkten selbstbewusst und überlegt, obwohl er nicht mehr tat, als die Arme in die Luft zu reißen und dabei seinen Stab senkrecht in die Höhe zu heben. Dabei intonierte er einen Singsang, fremde Worte, welche immer lauter und bedrohlicher über die Ebene klangen.


    Karson beobachtete ihn argwöhnisch. Dann sah er sich um. Auch die Soldaten auf dem Feld schauten sich verwundert an; jeder schien sich zu fragen, worauf dieses Schauspiel wohl hinausliefe.


    Mit einem lauten Aufschrei richtete der Magikus seinen knorrigen Stab mit einem Mal gegen die Feste. »Cadere, cadere«, rief er mit unheilvoller Stimme und warf schmerzverzehrt den Kopf in den Nacken, als hätte ihm jemand in den Rücken gestochen. So blieb Veneferan wie erstarrt stehen.


    Karson überlegte, ob er nur aus einem seltsamen Traum aufwachen müsse, denn anders konnte er sich nicht erklären, was hier gerade ablief.


    Doch dann passierte es.


    Ein dumpfes Poltern ertönte aus der Ferne – ähnlich wie der Donner bei einem noch weit entfernten Gewitter. Dann noch einmal – das Unwetter schien näher zu kommen. Unruhe erfasste die Soldaten, doch alle blieben stehen und starrten wie gebannt auf die Feste und den erstarrten Magikus.


    Rogats Kopf war verschwunden, die Soldaten auf den Wehrgängen wendeten den Blick in Richtung Meer.


    Weitere gedämpfte Donner waren zu vernehmen. Noch immer stand der Magikus wie eine schmerzverkrümmte Statue auf dem Podest. Der Boden fing an, zu vibrieren. Ungläubig glotzte Karson auf seine Füße – er musste sich das nur eingebildet haben. Ein einziger Schrei aus Tausenden von Kehlen ließ ihn wieder aufblicken. Die Mauern der Festung wackelten, hielten dann stand – wovor auch immer. Karson riss die Augen weit auf. Der Bergfried senkte sich ab. Senkrecht von oben nach unten wurde er immer kleiner, wie eine Kerze, die in hundertfacher Geschwindigkeit herunterbrennt. Jetzt verschwand der stolze Turm vollends aus dem Blickfeld. Ungeheurer Lärm und dichter Qualm begleiteten den Einsturz. Was war das? Auch das Dach des Haupthauses schien verschwunden, ganz sicher war Karson sich nicht, da der Qualm die Sicht nahm.


    Die tiefen Geräusche der Zerstörung wurden durch die hellen Todesschreie der Menschen zerrissen und das Szenario erschien noch bedrohlicher und grausamer.


    Langsam dämmerte dem Weibel, was passiert war. Der komplette hintere Teil der Feste war mit der Steilküste ins Meer gerutscht. Die einst so trutzige Burg verwandelte sich in wenigen Momenten zur Ruine. Ein Inferno – initiiert durch Shohtar, einem Dämonen aus der Tiefe, mit diesem widerwärtigen Greis als Helfershelfer.


    Plötzlich kehrte Ruhe ein. Staub und Sand wirbelten immer noch über allen Köpfen, senkten sich jedoch langsam, so dass wieder Sicht auf das, was vor ihnen lag, möglich wurde.


    Die Mauer mit Zugbrücke stand noch, an der Seite jedoch klafften riesige Lücken, denn die schweren Steine waren zu einem großen Teil die Steilküste heruntergerutscht. Der hintere Teil der Burg fehlte komplett.


    Schohtars Soldaten jubelten. Aus vielerlei Gründen. Sie jubelten, weil sie sich auf die richtige Seite geschlagen hatten. Sie jubelten, weil sie jetzt nicht mehr hier und heute gegen eine nahezu uneinnehmbare Festung anlaufen mussten, was mit Sicherheit zu hohen Verlusten in den eigenen Reihen geführt hätte. Und sie jubelten, weil ihr Anführer diesen Jubel mit Sicherheit von ihnen erwartete. So gab sich auch Karson einen Ruck und riss begeistert die Arme hoch. Keine Sekunden zu spät, denn er erkannte aus den Augenwinkeln, wie der Fürst ihn beobachtete.


    Der Magikus bewegte sich jetzt erstmalig wieder und stieg erschöpft und verschwitzt, so als habe er sämtliche Steine der Feste eigenhändig abgetragen, das Podest herunter.


    An seiner statt bestieg Schohtar die Erhöhung und drehte der qualmenden Ruine den Rücken zu.


    Wieder hob er die Arme: »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.«


    Und wie sie alle für ihn waren. Tausende von Knien beugten sich und die Soldaten huldigten demütig ihrem Fürsten.


    Einer rief laut: »König Schohtar«, und dann verbreitete es sich wie ein Steppenbrand: »König Schohtar, König Schohtar.«


    Weibel Karson setzte ein begeistertes Gesicht auf. »König Schohtar«, rief er jetzt auch, nicht ohne aus den Augenwinkeln zu sehen, wie die Zugbrücke sich senkte und blutüberströmte Soldaten mit kapitulierenden Gesten auf sie zu humpelten. Ganz am Schluss stolperte Rogat aus der Feste.


    Dann hörte er Fürst Schohtar, oder besser König Schohtar emotionslos zu den anwesenden Offizieren sagen: »Seht sie Euch an. Die tapfere Streiter Tedores. Alle gefangen nehmen. Und wen haben wir da hinten?«


    Er wartete geduldig, bis Rogat zu ihm gehumpelt kam. Verschmiert von Blut und Ruß stand er schwer atmend unbewaffnet da.


    »Nehmt mein Leben und verschont das meiner Männer. Sie gehorchten meinem Befehl und waren nur ihrem König treu«, brachte der Herr der einstigen Feste hervor.


    »Aber dem falschen König.« Schohtars Stimme klang gekränkt, wie ein kleines Kind. »Und euer Leben muss ich mir nicht nehmen, ich habe es doch schon längst«, stellte er mit einer wohl dosierten Spur Empörung klar.


    »Lasst meine Soldaten leben – sie können am wenigsten dafür.«


    »Was gebt Ihr mir dafür?«


    Rogat senkte den Kopf. »Wenn Ihr meine Männer verschont, schwöre ich Euch meine Treue.«


    Weibel Karson konnte kaum glauben, was er da hörte. Er kannte Rogat gut genug, um zu wissen, wie unendlich schwer ihm dies gefallen sein musste. Karson atmete durch. Ein Schimmer einer Hoffnung machte sich in ihm breit, dass der ein oder andere seiner alten Kameraden dieses Inferno überleben könnte. Vielleicht sogar Rogat selbst. Karson hoffte inständig, dass Schohtar es gut sein lassen würde.


    Schohtar rief einige Offiziere zu sich. »Bringt alle gefangenen Soldaten hier her.«


    Wenig später standen, knieten und lagen um die achtzig Friedler rund um das Podest. Resignierte Gesichter, voll mit Schmerz und Angst, der Rest von ihnen lag tot unter den Trümmern der einstigen stolzen Burg.


    Schohtar fragte Rogat: »Wie oft habe ich Euch die Chance gegeben, genau das zu tun, was Ihr jetzt tut? Ihr wolltet nicht hören. Und was Euer Angebot angeht – ich brauche Eure Treue nicht. Sie ist nichts mehr wert, außer die paar gebrochenen Männer, die mich mit ihrem Stöhnen belästigen. Mondek, sorgt für Ruhe. Tötet sie alle.«


    Karson durchzuckte es. Ein Gefühl, dunkel und schmerzhaft, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Er wollte die Augen zukneifen und den Kopf schütteln. Er tat nichts von dem, sondern sah ohnmächtig zu, wie Mondek mit fünf anderen Offizieren den unbewaffneten Männern die Köpfe abschlugen oder ihnen die Schwerter einfach ins Herz stießen. Einer dieser Schlächter brauchte für das Köpfen immer mehrere Hiebe.


    Ein junger Offizier stellte sich vor einem jungen Rekruten auf. Weibel Karson erkannte ihn sofort. Melandor von den Schwarzen. Ein sechszehnjähriger Junge, gelehrig und gehorsam, er hatte ihn selbst eine Zeitlang ausgebildet. Der Offizier zögerte mit seinem Todesstoß, denn natürlich erkannte er nicht nur an der Uniform, dass es sich um einen jungen, unbedarften Anwärter handelte. Er sah seinen Fürsten, oder war es sein König, fragend an.


    Schohtar merkte sofort, was los war. »Soldat, sagte ich ‚tötet sie alle‘ oder sagte ich ‚tötet sie alle, bis auf die Anwärter‘?«


    »Ja … jawohl, mein König«, stammelte der Offizier. In diesem Moment wurde er von Herzog Mondek zur Seite geschubst. »Idiot, das wird ein Nachspiel geben.«


    »So geht das.« Mondek nahm sein Schwert und spaltete dem Jungen von oben den Kopf.


    Rogat reagierte nicht. Karson erkannte, dass sein alter Freund damit gerechnet hatte, dass Schohtar alle umbringen würde.


    Bis auf die grässlichen Schlaggeräusche und das Schreien und Flehen der Sterbenden war es totenstill auf der Ebene.


    


    Fürst Schohtar schaute in die Ferne. Dies alles schien ihm immer noch nicht genug. Er drehte sich zu Weibel Karson um und schnarrte freundlich: »Ich weiß, es ist Euch wichtig und ich möchte Euch meine Dankbarkeit über Eure wertvolle Hilfe zeigen. Selbstverständlich habt Ihr das Vorrecht, Rogat den Kopf abzuschlagen. Und warten lassen möchte ich Euch mit diesem Vergnügen auch nicht, mein Freund. Auf, auf. Seid meine Schwerthand, seid mein Vollstrecker, an Ort und Stelle.«


    Die Welt begann sich um Karson zu drehen und zu kippen, ungeheurer Schwindel befiel ihn. Dann wurde ihm schlecht. Doch er brachte es fertig, begeistert zu grinsen und er hörte sich sagen: »Habt meinen Dank. Das ist zu gütig, König Schohtar. Rogat ist ein Verräter und hat es nicht besser verdient. Er kann sogar noch froh über einen schnellen Tod sein.«


    Er spürte genau, wie die harten Augen des selbsternannten Königs ihn taxierten und genau beobachteten. Er fühlte sich nackt und bekam Angst, was ihn anspornte, sich noch mehr Mühe in seiner neuen Rolle zu geben. Er trat vor, befehligte einige Soldaten, Rogat umgehend auf das Podest zu schaffen. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an, seine pelzige Zunge drohte, ihn zu ersticken.


    Mit entschlossener Gestik betrat er das Podest auf dem Rogat schon völlig teilnahmslos auf dem Boden saß, dem Menschsein schien er bereits entsagt zu haben. Der Weibel wollte Schohtar eine fabelhafte Vorstellung liefern – mit zwei Personen in den Hauptrollen. Der Delinquent, der mit gesenktem Kopf vor ihm kniete und der gnadenlose, untadelige Henker, der tat, was getan werden musste.


    Fürst Schohtar würdigte Rogat keines Blickes mehr. Für ihn schien der längst Geschichte. All sein Interesse konzentrierte sich nun auf den Weibel.


    Karson rief laut: »Soldaten von Toladar. Ihr habt gesehen, was mit Verrätern passiert. Und hier haben wir den Anführer der Verräter. Rogat, habt Ihr noch ein letztes Wort zu sagen?«


    Rogat schwieg, schaute ihn lediglich mit seinen grauen Augen vertraut an, wie schon so viele Male zuvor in den letzten fünfzehn Jahren. Doch dieser Ausdruck in den Pupillen war neu. Trotz, Stolz, Mitleid und Fassungslosigkeit meinte er, darin zu entdecken.


    Ich darf nicht zögern, ich habe Spaß an der Sache, redete Karson sich ein. Sonst geht es mir selbst an den Kragen. Er merkte, dass ein Teil seines Mageninhaltes sich plötzlich brennend und sauer in seinem Mund befand. Er würgte den Schleim wieder herunter, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.


    Schohtars Fratze schien wissend zu lächeln.


    Weibel Karson zog grinsend sein Schwert aus der Scheide, holte mit einem weiten Schwung aus und schlug kräftig zu.

  


  
    

    Im Krieg sind alle Mittel erlaubt


    


    Am nächsten Morgen brauchte es unzählige Eimer Meerwasser, um das viele Blut wegzuwaschen, bis die Kapitänskajüte wieder leidlich hergestellt war. Forand hatten sie in Tücher gewickelt und im Laderaum aufgebahrt.


    


    Karek saß am Tisch, beide Ellenbogen aufgestützt und rieb sich nach einer schlaflosen Nacht die Schläfen.


    Mussand, To Shyr Ban und Forand. Der dritte schmerzhafte Verlust in kurzer Zeit. Streng genommen konnte er einen indirekten Zusammenhang zwischen seiner Person und dem Tod dieser drei Freunde nicht abstreiten. Das machte ihm am meisten zu schaffen. Mussand diente Bostun nebenbei als Instrument, um es ihm zu zeigen – warum auch immer. To Shyr Ban und Forand mussten sterben, weil Schohtar scheinbar Angst vor einer Prophezeiung hatte, die ihn, den Prinzen, auf den Thron bringen könnte. Und dies nicht nur als König, sondern als Kaiser. So ein Blödsinn.


    Der Prinz schüttelte mit grimmiger Miene diese Selbstvorwürfe ab. Es musste gehandelt werden.


    


    Karek war froh, dass sie seiner Bitte nachgekommen war und dem Gespräch mit dem Kapitän beiwohnte. Sie blieb stehen, lässig mit dem Rücken an die Tür gelehnt, während Wichtel an dem runden Holztisch dem Kapitän genau gegenüber saß. Die verletzte Hand war so gut wie es eben ging von einem San-Priester aus Tanderheim versorgt worden. Ihm fehlten jetzt die oberen zwei Glieder des kleinen Fingers der linken Hand. Kein schönes Andenken an keinen schönen Tag. Karek bewunderte Wichtels Tapferkeit.


    


    Tatsächlich hatte sie sich gestern Abend auch noch kurz um Wichtel gekümmert und ihm zwei kleine Dornapfel-Samenkörner gegeben, die gegen die Schmerzen halfen. Karek wollte sich in diesem Moment bei ihr für alles bedanken, schwieg dann jedoch, da sie wieder diesen Sag-jetzt-keinen-Ton-sonst-dreh-ich-durch-Blick drauf hatte.


    


    Der Kapitän schien sich von den Schrecken des gestrigen Abends erholt zu haben. Er lehnte sich scheinbar entspannt zurück und eröffnete das Gespräch: »Die tragischen Ereignisse tun mir leid. Dennoch kann ich nichts weiter für Euch tun. Meine Geschäfte führen mein Schiff und mich morgen zu den Südlichen Inseln.«


    Karek beugte sich vor, sah ihn an und fragte mit eindringlicher Stimme: »Wie kam es, dass Ihr darauf bestanden habt, den ganzen Tag im Hafen von Tanderheim liegen zu bleiben?«


    Der Kapitän schob etwas fahrig seine Mütze in den Nacken. »Immer Geschäfte, immer sind es die Geschäfte.«


    »Welche Geschäfte habt Ihr denn gestern getätigt bis die Söldner auftauchten?«


    Karek wusste durch die Erzählungen von Eduk und Wichtel, dass Stramig sich die gesamte Zeit allein in seiner Kajüte verkrochen hatte.


    »Was stellt Ihr für Fragen? Erst am späten Nachmittag wollte ich mich mit einem neuen Auftraggeber treffen.«


    Aalglatt, der feine Herr Kapitän. Karek sah Wichtel an, der langsam den Kopf schüttelte. Demnach log der Kapitän, dass sich die Planken bogen.


    »Und, wo blieb dieser neue Auftraggeber.«


    »Ihn müssen die Ereignisse des gestrigen Abends abgeschreckt haben, was wenig verwunderlich ist.«


    Karek runzelte die Stirn. Allzu deutlich zeigte er dem Kapitän, dass er ihm kein Wort glaubte.


    Er wechselte das Thema: »Ihr habt von Weibel Karsons Tochter ein Schreiben bekommen. Sicherlich besitzt Ihr dies noch?«


    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Den Brief habe ich leider schon vernichtet. Er enthielt nur die Bitte, noch sechs weitere Passagiere an Bord zu lassen und in Richtung Süden zu befördern.«


    Wieder schüttelte Wichtel leicht den Kopf.


    »Wisst Ihr woran ich erkenne, dass Ihr lügt?«, fragte Karek den Kapitän.


    »Was fällt Euch ein? Wie kommt Ihr darauf? Wann lüge ich?«


    »Wenn Eure Lippen sich bewegen.«


    »Was glaubt Ihr, wer Ihr seid? Ein unverschämter Jüngling, ein grüner Knabe, der einen ehrbaren Seemann beleidigt.«


    »Ich bin Prinz Karek Marein, Prinz von Toladar. Ich bezichtige Euch des Hochverrats. Ihr seid beteiligt an einem Mordkomplott gegen den Thronfolger des Reiches. Ich bezichtige Euch des Verrates gegen den Großen Schwertmeister, Garemalan, den Jadekrieger. Das Reich ist im Kriegszustand, das erfordert besondere Maßnahmen. In Abwesenheit von König Tedore bin ich versucht, Euch direkt hier zum Tode zu verurteilen und Euch an der obersten Rah eures eigenen Schiffes aufknüpfen zu lassen.«


    Kapitän Stramig entglitten die Gesichtszüge. Kreidebleich stammelte er: »Das … das habe ich nicht gewusst. Der Prinz? Ihr?«


    »Ihr wusstet demnach nicht, dass ich der Prinz bin?«


    »Nein, glaubt mir.«


    Wichtel nickte.


    Sie schaltete sich ein: »Dennoch wussten die Söldner, dass der Prinz an Bord war, da sie konkret nach ihm gefragt haben.«


    »Wenn Ihr Euren Kopf aus der Schlinge ziehen wollt und wenigstens etwas verlorenes Vertrauen wieder gutmachen wollt, gebt mir das Schreiben von Karson und folgt meinen Befehlen. Ihr wisst jetzt woran Ihr seid. Es liegt an Euch.«


    Stramig wirkte wie betäubt.


    »Entscheidet Euch! JETZT!«


    Der Kapitän stand schwerfällig auf, öffnete einen kleinen Verschlag in der Schiffswand und entnahm diesem ein Blatt Papier. Ergeben überreichte er es dem Prinzen, ohne ein Wort zu sagen.


    Karek las laut vor:


    Kapitän Stramig. Nach meiner Tochter Milafine lasst nach Einbruch der Dunkelheit sechs weitere Passagiere an Bord kommen. Befördert diese nach Tanderheim und wartet unbedingt solange dort im Hafen, bis diese von den Männern Schohtars in Gewahrsam genommen wurden. Fürst Schohtar bezahlt Euch für das Gelingen dieses Planes zehn Große Goldstücke.


    Das Schreiben trug folgende Unterschrift: Weibel Karson.


    Stumm reichte Karek es herum.


    »Dieser widerliche Verräter«, zischte Wichtel.


    Karek merkte wie sein Blick in die Weite schweifte. Er hatte es geahnt, doch nicht wahrhaben wollen. Aber wer sonst hatte ihren Plan gekannt. Wer sonst hatte Gelegenheit gehabt, Schohtar und den Kapitän zu informieren? Ausgerechnet der Weibel, der sie nach To Shyr Bans Tod ausgebildet hatte, bis Forand erschien. Rogats Vertrauter. Milafines Vater. Er drängte Wut und Enttäuschung zurück, denn diese waren schlechte Ratgeber.


    »Kapitän Stramig. Ich glaube schon, dass Ihr Euch der Tragweite Eurer Handlung nicht bewusst wart. Das entschuldigt Eure Taten jedoch nicht. Ich frage Euch daher nur einmal. Unterstellt Ihr Euch und Eure Mannschaft bedingungslos meinem Befehl?«


    Stramig nickte ergeben.


    »Wir werden jetzt zur Feste Strandsitz aufbrechen. Gebt die Anweisungen zum Auslaufen. Ihr werdet jedoch zunächst Kurs nach Süden nehmen. Erst außer Sichtweite der Stadt drehen wir nach Norden bei.«


    Wortlos verließ der Kapitän seine eigene Kajüte wie ein geprügelter Hund.


    


    Sie schaute ihn an und fragte: »Vertraust du ihm?«


    »Grundsätzlich nein, doch im Moment schon. Er wird zumindest die erste Zeit spuren. Ich brauche ihn und sein Schiff, denn Schohtar wird neue Truppen senden, sobald er von den Geschehnissen erfahren hat. Gewiss ist der Kerl mit dem hässlichen Mantel schon unterwegs zu ihm, denn leider haben wir nur seinen Kumpel mit den bunten Kleidern erwischt. Sicher reisen können wir gegenwärtig nur auf See, wenn auch dort nicht mehr lange, denn der Fürst wird seine Schiffe auf uns hetzen.«


    Sie wandte sich Wichtel zu: »He Kleiner. Du konntest erkennen, wann dieser Schelm Seemannsgarn gesponnen hat. In eurer Gemeinschaft scheint nicht nur Karek interessante Talente zu besitzen.«


    Wichtel wurde rot. Ohnehin schien er überfordert zu sein, wenn diese Frau mit den unbewegten Gesichtszügen und den dunklen Augen nur in der Nähe war und jetzt hatte sie ihn sogar angesprochen.


    Das Schiff wankte leicht, als die Matrosen in die Wanten kletterten.


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


    »Wichtel, lässt du uns bitte kurz allein«, bat Karek den Kleinen.


    Der ließ sich dies nicht zweimal sagen und verschwand aus der Kajüte.


    


    Karek sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Sara ist seine Tochter?«


    »Ja.«


    »Dann wird mir einiges klar.«


    »Fein.«


    »Wirst du ihr die Kette und die Nachricht überbringen?«


    »Ja.«


    »Bleibst du erst einmal an Bord?«


    »Nein.«


    »Ich bin noch tiefer in deine Schuld gerutscht.«


    »Ja.«


    Karek blinzelte sie an. »Ich habe Angst und bin verunsichert. Ich kann Forand nicht ersetzen.«


    Er wusste, dass sie darauf weder ja noch nein sagen würde, und er behielt recht.


    »Du hast dich gut geschlagen. Wie du den Kapitän auseinandergenommen hast, fand sogar ich amüsant.«


    »Was soll ich nur tun?«


    Sie verdrehte die Augen. »Heul doch jetzt ein bisschen, für mich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sie dann wieder zu lockern.


    »Sieh es so: Als ich dich kennenlernte, hattest du gar nichts, außer Urin in der Hose.«


    »Stimmt. Idealer Zeitpunkt, um mich daran zu erinnern.«


    »Prinz Sensibelchen. Ich war noch nicht fertig, lass mich ausreden. Gerade, wenn ich über für mich ungeliebte Themen spreche. Sieh dich an. Jetzt, nur wenige Monate später, besitzt du die Befehlsgewalt über ein Schiff. Und, was noch einiges schwieriger ist, du hast Freunde gewonnen, die dir ergeben sind. Keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast. Sogar eine hübsche Freundin kam dazu, wenn ich die Blicke der Kleinen richtig gedeutet habe. In kurzer Zeit bist du erwachsener geworden, übernimmst Verantwortung, triffst Entscheidungen.«


    »So kommt es mir gar nicht vor. Ich werde ständig gezwungen, dies zu tun. Ich will gar nicht.«


    Sie schien nicht hinzuhören. »Die Möwennummer beispielsweise wird noch eine Weile Tagesgespräch in Tanderheim bleiben. Wie hast du das gemacht, dass die Vögel sogar angegriffen haben?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben die Möwen sich einfach nur gewehrt, nachdem die Söldner mit den Schwertern nach ihnen geschlagen haben.«


    »Hm. Das glaubst du doch selber nicht. Möwen sind keine Herdentiere. Eine Möwe gönnt der anderen keinen Happen. Sie agieren normalerweise nicht im Kollektiv, im Gegensatz zu Schauerwespen. Doch ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie sie gemeinsam auf alles losgegangen sind, was sich vor dir bewegte. Ich denke, die wollten dich verteidigen, nachdem du angegriffen wurdest.«


    »Wie auch immer. Ich weiß im Moment nicht ein noch aus.«


    »Hör mit dem Jammern auf. Nochmal und zum letzten Mal – ich hasse Lob: Wie du den Kapitän zurechtgerückt hast, verdient Respekt. Die Angst und Verunsicherung ist dir nicht anzumerken. Menschen folgen dir.«


    »Das gilt nicht für dich.«


    »Pah, ich folge nur mir selbst.«


    Lärmend kamen Krall und Blinn mit einem Käfig in die Kajüte. Darin saß das Kaboküken mit dem goldenen Schnabel. Karek hatte die beiden zum Vogelhändler am Markt geschickt, um das Tier zu kaufen.


    Ich habe das Gefühl, dass mir dieser merkwürdige kleine Vogel das Leben gerettet hat. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die Söldner mich auf dem Schiff angetroffen hätten.


    Krall hievte den Käfig auf den Tisch.


    »Wir haben den Händler auf zwei Große Goldstücke runtergehandelt. Immer noch viel Gold für so einen dämlichen Piepmatz.«


    »Ja – aber der Piepmatz hat uns gewarnt. Ich weiß nicht wie, aber er hat es getan.«


    Der kleine Vogel stieß leise gurrende Geräusche aus. Karek öffnete die Käfigtür und das Küken tapste heraus.


    Sie blickte auf den Vogel und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass die fast so groß werden wie Pferde und dann gefährlicher sind als Tiger?«


    »Ja. Ich will den auch nicht behalten, bis er so groß wird, sondern ich bringe ihn wieder in seine Heimat zurück. Die Heimat, aus der auch eine gute Freundin von mir kommt.«


    Sie machte ein patziges Gesicht, sagte jedoch kein Wort.


    »Und auch meine Mutter.«


    Das Schiff knarzte, als es langsam Fahrt aufnahm.


    Sie hatten vereinbart, dass sie die nächsten Tage noch an Bord blieb und sie sich jederzeit am Ufer absetzen lassen konnte.


    Karek schob den Kabo vorsichtig wieder in den Käfig und schloss die Tür. Er musste in Ruhe über die nächsten Schritte nachdenken. Außerdem wollte er sich mal wieder so richtig satt essen. Nicht, dass er noch eine normale Figur bekam, seine Speckröllchen hatten ganz schön gelitten in der letzten Zeit.


    


    Der Prinz stand auf dem Deck an der Stelle, an der er vorgestern noch mit Milafine gestanden hatte. Es kam ihm vor, als seien seitdem Monate vergangen.


    Mit dem Südwind würde es nicht lange bis zur Feste Strandsitz dauern – heute Nachmittag würden sie schon dort sein. Zum einen war er begierig, zum anderen graute ihm davor, Weibel Karson zur Rede zu stellen. Es schien wahrlich extrem schwierig zu sein, herauszufinden, auf wen er sich verlassen konnte. Der Weibel musste sich durch das Auftauchen Forands derart zurückgesetzt gefühlt haben, dass er zu einem solchen Verrat fähig wurde. Er erinnerte sich an das Gesicht des Weibels im Burghof, als Rogat nicht ihn, sondern Forand mit in die Verhandlung mit Fürst Schohtar genommen hatte.


    Jetzt handelte es sich bestimmt um keinen guten Zeitpunkt, zur Feste zurückzukehren, zumal Schohtars Ultimatum um diese Zeit auslief, doch Karek blieb nichts anderes übrig, als Rogat zu warnen und den Weibel unschädlich zu machen. Zudem wollte er Forand neben To Shyr Ban begraben.


    Und was dann? Die Kraft für die Sanduhrsuche im Norden Soradars war ihm abhandengekommen. In den letzten Tagen war eine Menge Lebenslust verloren gegangen. Er erinnerte sich an die Moralvorträge seines Vaters und Rogats. Es gibt nicht nur schwarz und weiß, sondern jede Menge grau. Vielleicht wusste Rogat, was nun am besten zu tun wäre.


    Karek griff in seine Gürteltasche und suchte etwas. Eine weiße Daune in einem kleinen Holzkästchen fand sich in seiner Hand wieder. Er betrachtete sie näher, darauf achtend, dass der Wind sie nicht aus seiner Hand wehte. Forand hatte offensichtlich großen Wert auf dieses Kleinod gelegt, denn er trug das Kästchen bei seinem Tod bei sich. Unabhängig davon spürte der Junge irgendwie, dass dies keine gewöhnliche Feder sein konnte. Sie schien eine merkwürdige Wärme auszustrahlen.


    Er steckte das Kästchen mit der Daune wieder weg.


    Blinn gesellte sich zu ihm. »Du siehst ziemlich fertig aus. Lege dich doch noch ein paar Stündchen schlafen, bis wir die Feste erreichen.«


    Der Prinz ging gar nicht darauf ein. »Blinn, was meinte Forand mit der Hand? Als er sagte, dass wir die Hand wären.«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Ich will es von dir hören.«


    »Wir sind fünf. Wie die Finger einer Hand. Der wichtigste und nebenbei dickste Finger ist der Daumen, das bist du. Passt also perfekt.«


    »Das wichtig oder das dick?«


    »Beides. Wichtel ist der kleine Finger, der Mittelfinger ist der größte, das ist Krall, verbleiben noch Ring- und Zeigefinger. Eduk und meine Wenigkeit.«


    »Wir sind die Hand«, Kareks Stimme klang versonnen. »Das hat Schohtar anders ausgelegt. Wegen einer solch schwachsinnigen Prophezeiung mussten To Shyr Ban und Forand sowie viele andere Menschen sterben.«


    Darauf schien Blinn nichts entgegnen zu wollen. Doch es tat Karek gut, seinen Freund schweigend neben sich zu wissen. Diese stille Verbundenheit stellte willkommene Lichtblicke in einer düsteren, von Gewalt und Gier geprägten Welt dar.


    


    In der Ferne tauchte die Steilküste auf. Gegen die Abendsonne im Osten wirkte die Burg wie ein trotziger Schatten inmitten der Naturgewalten von Wind und Wasser.


    Karek stand wieder an der Reling und wollte sich nur noch in seinem Anwärterzimmer mit seinen vier Freunden verstecken, sich die Decke über den Kopf ziehen und auf den Morgenappell von Hauptmann Forand warten.


    


    Sie tauchte neben ihm auf. Sie rieb kräftig an ihrer schwarzen Lederkutte herum. Als sie seinen Blick bemerkte, erklärte sie: »Möwenscheiße. Weiß auf schwarzem Grund. Geht kaum ab. Eine tolle Erinnerung an dein Vogelkunststück.«


    »Willst du hier von Bord?«


    »Irgendwo dort, wo ich auf ein Schiff nach Felsbach komme. Ich habe Garemalan zugesagt, die Kette und die Nachricht Sara zu überbringen.«


    Karek nickte.


    Meine lederne Auftragsmörderin hat sich auch verändert. Als ich sie zum ersten Mal traf, hatte sie gar nichts. Außer ihrem Hass. Jetzt hat sie einen Freund und eine Aufgabe, die mal nicht nur Töten zum Inhalt hat, sondern menschenfreundlich und ehrenwert ist. Aber, wie sage ich ihr dies nur? Besser gar nicht.


    


    Er sah auf den Strand. Was war das? Die Ebbe ermöglichte einigen Fuhrwerken, sehr nah an den Eingang zum Geheimgang heranzufahren. Große Holzfässer wurden entladen und in die Eingangshöhle getragen.


    »Was machen die da?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    Die Menschen am Strand liefen aufgeregt hin und her, das Treiben wirkte sehr hektisch auf ihn. Die brachten mit Sicherheit keinen Nachschub an Essen oder Arbeitsmaterial in die Feste. Irgendetwas stimmte nicht.


    Nach einer Weile rannten die Männer zu den Fuhrwerken, sprangen auf die Böcke und peitschten auf die Pferde ein. Der Strand leerte sich ein einem erstaunlichen Tempo.


    »Wenn du diesen Weg in die Feste benutzen willst, dann jetzt, denn die Flut ist im Anmarsch.«


    »Das geht nur, wenn ich ein Signal von oben bekomme, dass die Gitterluke geöffnet wird. Ich wäre schon einmal fast ertrunken.«


    Bei der Erinnerung spürte er einen Stich in der Brust. Milafine hatte ihn gerettet. Die Tochter des Mannes, den er heute noch aus gutem Grund an das Messer liefern wollte.


    Ein tiefer Knall riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Dann rumorte es noch einmal.


    Ein lautes Krachen, wie ein Donner, gefolgt von Stille.


    Er nahm die Hand von der Reling und berührte diese wieder. Sie vibrierte. Einer Eingebung folgend sah er plötzlich das Buch in der Bibliothek von Tanderheim vor sich, als er sie um Hilfe gebeten hatte. Die dortige Erinnerung, die er damals aus Sorge um Forand, Eduk und Wichtel wegwischen musste, holte ihn ein. Ihre Erzählungen am Strand von Tanderheim in der Nacht über Lehmgruben, Abwässer und Schwefel unterhalb der Stadt Stern. Mosaiksteinchen purzelten ihm vor die Füße, rollten wild über das Deck und bildeten wie von selbst dann doch gnadenlos ein grauenerregendes Bild.


    In einem seiner Bücher »Magischer Sinn und Unsinn« von Varazik Anorat stand es geschrieben. Die Herstellung von Donnerkraut.


    Das nächste Mosaiksteinchen Rezeptur hierfür rutschte an seinen Platz. Holzkohle vom Faulbaum, ein Teil Schwefel, Sieben Teile Salpeter.


    Das Mosaiksteinchen Salpeter gesellte sich erbarmungslos daneben. Gewonnen aus Exkrementen und Urin von Mensch und Tier.


    Das Mosaiksteinchen Schohtars Gruben komplettierte das Bild.


    Das konnte alles nicht sein.


    Doch, es konnte.


    Es kam ihm vor wie ein Traum, ein Hirngespinst, eine Illusion, ein Erdbeben.


    Es knirschte ohrenbetäubend. In einer unwirklichen Gemächlichkeit löste sich die Steilküste vom Festland und rutschte in Richtung Strand. Die Mauern der Feste sackten samt schreiender Soldaten mit in den Abgrund. Der Bergfried wurde immer kürzer. Er fiel in sich zusammen. Mit den riesigen Felsen rutschte über die Hälfte der Feste in die Tiefe. Jetzt konnte Karek vor lauter Staub nichts mehr erkennen. Er wollte auch gar nicht – er schloss die Augen.


    Es wollte überhaupt nicht mehr aufhören, zu rumpeln und zu krachen. Die Ostwind neigte sich gen Strand, denn die komplette Besatzung stand fassungslos auf der dem Festland zugewandten Seite und starrte zur Küste hin.


    Langsam lichtete sich der Staub und die Felswand erschien. Doch es handelte sich um einen neu entstandenen Felsen, gut dreißig Meter tiefer im Berg. Die Feste Strandsitz existierte nicht mehr, zumindest der überwiegende Teil der Mauern und Gebäude war innerhalb weniger Sekunden zerstört worden. Die Hälfte der Ruine stand noch oben, die andere Hälfte lag verteilt im Meer und auf dem Strand.


    Es musste Schohtar einen riesigen Spaß bereitet haben, die Fässer mit Donnerkraut in den engen Gängen im Berg unter der Feste zu positionieren und unter dem Hintern seiner Gegner zu zünden.


    Sein bisheriges Heim, nachdem er die väterliche Burg verlassen hatte, war restlos zerstört. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte es jetzt auch Rogat erwischt. Und mit ihm noch viele Hundert weitere Königstreue.


    Schohtar besaß eine mächtige Waffe, die Jahrhundert alte Mauern in Sekunden zerstören konnte. Er dachte sicherlich schon darüber nach, wie er das Donnerkraut effizient gegen Burg Felsbach einsetzen konnte. Ganz so einfach wie hier dürfte dies nicht gehen, da Schohtar geschickt die Schwachstelle der Feste Strandsitz ausgenutzt hatte.


    


    Sie stand immer noch neben ihm und stellte leise fest: »Spätestens jetzt hat der Krieg begonnen.«


    Der Prinz drehte sich zu den Menschen auf dem Schiff um. Nicht nur seine vier Kameraden schauten ihn gespannt an.


    Karek hob die Faust und gelobte in ruhigem Ton. »Schohtar, du hast den Krieg begonnen und ich werde ihn beenden. Vorher werde ich dich für deine Machtgier, deine Skrupellosigkeit und deine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen.«


    Mehr sagte er nicht und jeder der Anwesenden nahm ihm dies trotz seiner Jugend ab.
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